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  Das Buch


  Das Frankenreich im Jahre 561. Nach dem Tod des Königs Chlothar kommen seine Söhne an die Macht. Der kleinste Teil des Reichs fällt an Chilperich, der seine Brüder voller Eifersucht beobachtet. Er will, was sie haben – koste es, was es wolle. Dazu gehört auch eine standesgemäße Braut. Doch er ahnt nicht, dass es ganz in seiner Nähe einen Menschen gibt, der noch skrupelloser und entschlossener ist als er: Fredegunde, seine Geliebte. Sie war einst eine einfache Dienerin – und ist nun zu allem bereit, um ihre Position zu verteidigen!

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien der Spätantike, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  
    ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN

  


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  
    DIE MEROWINGER

  


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen


  Was bisher geschah


  Nach dem Zusammenbruch Westroms gegen Ende des 5. Jahrhunderts wird auch in Gallien der letzte römische Statthalter vertrieben. Chlodwig, König der Franken, eines germanischen Stammesverbunds, gründet ein neues, mächtiges Reich, das sich vom Rhein bis zu den Pyrenäen erstreckt. Nach seinem Tode (511) bleibt es als einheitliches Herrschaftsgebiet der Franken bestehen, doch regieren seine vier Söhne unabhängig in ihren Teilreichen: der Älteste, Theuderich, Sohn einer Rheinfränkin, im Ostreich mit dem Hauptort Metz. Seine zwei Halbbrüder, Söhne der Burgundin Chlotilde, alle noch nicht zwanzig Jahre alt, als Könige in Orléans (Chlodomer), Paris (Childebert) und Soissons (Chlothar).

  



  Bei einem Überfall auf das Reich der Burgunden in Südgallien findet Chlodomer den Tod (524). Zwei der Brüder teilen sich sein Reich. Der skrupellose, kaltherzige Chlothar, Jüngster der Merowingerkönige, ermordet seine beiden minderjährigen Neffen, die Söhne des Gefallenen (zehn und sieben Jahre alt), damit sie keine Erbansprüche stellen. Diese Untat wird vorerst geheim gehalten.


  Sieben Jahre später (531) überfällt Chlothar als Verbündeter seines Halbbruders Theuderich das Reich der Thüringer. Nach mehreren Schlachten gerät Radegunde, die Adoptivtochter des Thüringerkönigs, in fränkische Gefangenschaft. Chlothar begehrt das schöne und kluge Mädchen zur Ehe, obwohl er bereits drei Gemahlinnen hat und zwanzig Jahre älter ist. Radegunde, erst dreizehn Jahre alt, verabscheut und fürchtet ihn, wagt eine erste Flucht und wird gefangen. Chlothar verschleppt sie in sein Reich und lässt sie von einer Verwandten auf den Ehestand vorbereiten. Als er sie fünf Jahre später zur Hochzeit abholen lässt, riskiert Radegunde eine zweite Flucht, die ebenfalls scheitert.

  



  Auf der Hochzeit in Soissons erscheint als ungebetener Gast der König des Ostreichs, Theudebert, Sohn des inzwischen verstorbenen Theuderich. Er ist der Einzige, zu dem Radegunde nach ihrer Gefangennahme Vertrauen gefasst hatte. Zwischen den beiden keimte schon damals Liebe auf – jetzt treffen sie sich heimlich, und er schlägt ihr vor, sie zu entführen, bevor sie Chlothars rechtmäßige Ehefrau wird. Doch ein tragischer Zwischenfall auf dem Fest verhindert die neuerliche Flucht: Theudebert antwortet auf eine gegen ihn gerichtete Beleidigung Chlothars, indem er vor den Hochzeitsgästen enthüllt, was er trotz aller Geheimhaltung weiß – dass der Bräutigam ein Kindermörder ist. Die ahnungslose Mutter der seit elf Jahren toten Knaben, die wie Radegunde von Chlothar zur Ehe gezwungen wurde, begeht Selbstmord.

  



  Radegunde kann sich in dieser Welt des Verbrechens und Machtkampfs nur noch an eines halten: ihren Christenglauben. Sie weist Theudebert ab und nimmt das Ehejoch wie ein Martyrium auf sich. Einige Jahre erträgt sie es, dann wagt sie die dritte Flucht – und diese gelingt! Sie lässt sich vom Bischof von Noyon zur Nonne weihen, entzieht sich allen Befehlen und Nachstellungen des Königs und gründet in Poitiers ein Frauenkloster. Für diese geglückte dritte Flucht, die die Kirche als Sieg über die weltliche Macht feiert, wird sie noch heute als Heilige verehrt.

  



  König Chlothar, der an Grausamkeit und niederer Gesinnung von keinem anderen Merowingerfürsten übertroffen wird, genießt gegen Ende seiner Tage noch einmal sein »Heil«, sein Herrscherglück: Die Könige der Nachbarreiche, sein Bruder Childebert und sein Großneffe Theudowald, sterben vor ihm und haben keine männlichen Nachkommen. So erbt er nach salischem Recht und eint noch einmal für kurze Zeit das Gesamtreich. Doch auch er hinterlässt wie sein Vater Chlodwig vier Söhne: Charibert, Gunthram, Chilperich, Sigibert. Und auch diesmal löst der plötzliche frühe Tod des Ältesten Konflikte zwischen den Brüdern aus.


  Die mörderische Familiensaga der Merowinger wird im Jahr 575 fortgesetzt.


  Dramatis personae


  Chilperich, König von Neustrien


  Audovera, Chilperichs erste Gemahlin


  Fredegunde, Chilperichs zweite Gemahlin


  Galsvintha, Gotin, Chilperichs dritte Gemahlin


  Theudebert, Chilperichs ältester Sohn


  Merovech, Chilperichs zweitältester Sohn


  Chlodwig, Chilperichs drittältester Sohn


  Basina, Chilperichs Tochter


  Marileif, Chilperichs Leibarzt


  Grindio, Gefolgsmann Chilperichs


  Gausbold, Gefolgsmann Chilperichs


  Brachio, Gefolgsmann Chilperichs


  Chuppa, neustrischer Marschalk


  Gailenus, Freund und Gefolgsmann Merovechs

  



  Sigibert, König von Austrasien


  Brunichilde, Gotin, Sigiberts Gemahlin


  Sigila, Günstling der Brunichilde


  Gundoald, austrasischer Herzog


  Gunthram Boso, austrasischer Herzog


  Gogo, austrasischer Hausmeier


  Charegisel, austrasischer Kämmerer

  



  Charibert, König von Paris


  Gunthram, König von Burgund


  Athanagild, König der Westgoten

  



  Germanus, Bischof von Paris


  Kapitel 1


  Über den langen, schmalen Weg zwischen der Kirche des heiligen Vincentius und den ersten Häusern der Stadt Paris (heute Saint-Germain-des-Prés) hasteten an einem Septembermorgen des Jahres 575 vier Mönche, auf deren Schultern die Tragestangen einer Sänfte lagen.


  Der nächtliche Regen hatte den Boden aufgeweicht, und unter den Füßen der vier spritzte Schlamm auf. Schwitzend und keuchend trabten die Gottesmänner in ihren durchnässten, beschmutzten Kutten dahin, als sei ihnen der Teufel auf den Fersen. Hielten sie doch einmal an, weil der Weg unter einer breiten Lache verschwunden war, ertönte aus dem Innern der Sänfte ein ungeduldiges Klopfen.


  »Vorwärts, Brüder!«, riefen sie sich dann zu, und jeder packte mit beiden Fäusten die Stange und watete durch das manchmal knietiefe Wasser. Dabei kam es vor, dass einer fehltrat und beinahe ausglitt. Dann schwankte die Sänfte gefährlich, und von drinnen war ein Rumpeln und Stöhnen vernehmbar.


  Indessen erreichten sie die Stadt ohne Unfall. Endlich ging es auf einer gepflasterten Straße weiter. Jetzt war es nur noch ein kurzes Stück bis zur Seine-Brücke, der »kleinen«, welche die Insel mit der linken Seite des Flusses verband, an dem sich die alte Römerstadt ausbreitete.


  Allerdings kamen sie hier kaum schneller vorwärts. Zwischen den mehrstöckigen Häusern, von denen viele nur noch Ruinen waren, herrschte das lebhafteste Gewimmel. Schreiend mussten die Mönche sich den Weg bahnen, entgegenkommenden Bauernkarren ausweichen, die Tische der Händler umgehen, Schwärme schnatternder Frauen auseinanderjagen, die Tragestangen in die Rücken von herumstehenden Müßiggängern rammen.


  »Platz da! In Gottes Namen – geht aus dem Wege! Seht ihr denn nicht, wer hier kommt, Leute? Übt Demut, fallt auf die Knie!«


  Das tat jedoch niemand. Wenngleich den Parisern die Sänfte bekannt war, nahmen sie kaum Notiz von ihr. Heute galt ihre Neugier einem anderen Ereignis.


  Auf dem Platz vor der Brücke drängten sich Hunderte. Alle reckten die Hälse und spähten nach der Insel hinüber. Von der Basilika Saint-Etienne (an ihrer Stelle steht heute die Kathedrale Notre-Dame), deren Giebel mit dem goldenen Kreuz über der hohen Festungsmauer zu sehen war, ertönte stürmisches Glockengeläut. Behelmte schrien die Sensationslüsternen an und drängten sie zurück, um einem Heerhaufen eine Gasse zu bahnen.


  In scheinbar endlosem Zuge schritten hochgewachsene, bärtige, wilde Krieger mit geschulterten Speeren über die Brücke. Sie verschwanden unter dem Torbogen zwischen den beiden wuchtigen Rundtürmen.


  Die vier Mönche brachten die Sänfte nur noch schrittweise vorwärts. Ihre Stimmen waren zu schwach, um sich gegen den Lärm zu behaupten. Immerhin waren ihnen jetzt einige Männer, gläubige Christen zweifellos, mit Fäusten und Ellbogen dienstbar.


  Zwei Ordnungshüter gaben heftige Zeichen, den Durchzug der Kämpfer nicht zu behindern. Doch die Kuttenträger stolperten mit ihrer Fracht in die Gasse hinein, mitten unter die Marschierenden.


  Da gab es dröhnendes Gelächter. In ihrer dem Grunzen der Schweine ähnelnden Sprache warfen die fremden Krieger sich Scherzworte zu, und einige lupften die Vorhänge, um in die Sänfte hineinzublicken.


  Was sie dort sahen, verstärkte noch ihre Heiterkeit. Die Zähne bleckend und einander die Köpfe stoßend, drängten sie sich um die Fenster.


  Derweil wurde aber von hinten geschoben, und schon waren die Mönche auf die Brücke gelangt. Die Sänfte schaukelte über den Fluss, zwischen den Speeren und Lanzen der Fremden. Noch einmal geriet sie in eine bedenkliche Lage, als der Fuß eines Mönchs zwischen die schadhaften Bohlen rutschte. Ehe sie aber umkippen konnte, hatte einer der Barbaren die Stange gepackt, die dem Träger entglitten war.


  Er wartete nicht, bis der Gestürzte sich erhoben hatte, sondern half den drei anderen, ihre Last durch das Tor auf die Insel zu tragen. Unter einem Baum auf der Straße, die durch die Mitte des schmalen Eilands führte, setzten sie sie auf den Boden. Der fremde Krieger entfernte sich lachend.


  Sein Haufen durchzog ohne Halt die Insel, um über die andere Brücke, die »große«, das rechte Flussufer zu gewinnen.


  Aus der Sänfte kroch eine kleine, kümmerliche Gestalt mit einem fast fleischlosen Greisenkopf. Schlohweißes Haar quoll unter der perlenbesetzten Mütze hervor. Über dem Priestergewand, das den dürren Körper umschlotterte, hing die mit Kreuzen bestickte Seidenstola. Die zittrige Hand umkrampfte den Krummstab.


  Dieser klägliche Alte im pomphaften Aufzug, der die Barbaren zum Lachen gereizt hatte, war der oberste Seelenhirte des Volks von Paris. Bischof Germanus. Er warf der vorüberziehenden Schar einen verzweifelten Blick zu.


  »Heiden! Räuber! Mordbrenner!«, stieß er mit seiner hohen, brüchigen Stimme hervor. »Eine Schande, sie wieder ins Land zu holen! Dass Gott den König für diesen Frevel strafe! Haben wir noch nicht genug gelitten? War die Heimsuchung vom vergangenen Jahr nicht die schlimmste, die je über uns kam? Warum lässt er sie nicht auf der anderen Seite des Rheins? Will er sie ansiedeln? Sollen wir alle Barbaren werden? Oder zugrunde gehen? Ah, dieser Gottlose! Aber schuld ist vor allem sein Weib, die Gotin. Im Herzen ist sie noch Arianerin, sie hasst uns, deshalb wünscht sie uns alle Übel. Doch soll sie erfahren, was wahrer Glaube vermag. Kommt jetzt, Brüder, wir werden zu ihm gehen! Ich werde … werde ihm …«


  Ein Röcheln drängte sich in seine Kehle. Er wankte und klammerte sich mit beiden Händen an seinen Hirtenstab. Die Mönche sprangen hinzu und stützten ihn.


  »Ehrwürdiger Vater«, sagte der Älteste, »höre auf unsern bescheidenen Rat. Lass ab davon! Du bist krank, du fieberst, der weite Weg hat dich angestrengt. Du hättest dein Lager nicht verlassen dürfen. Es wird dich umbringen!«


  »Dein Palast ist ja nur ein paar Schritte entfernt«, sagte der Mönch, der auf der Brücke gestrauchelt war. »Wir bringen dich hin, damit du dich ausruhst.«


  »Nein! Nein!« Der Alte wehrte heftig ab. »Bevor sie nicht fort sind, werde ich dort nicht einziehen. Das sündige Treiben, das teuflische Kriegsgeschrei … nur davon bin ich ja krank geworden. Bei euch im Kloster habe ich mich erholt. Ich bin wieder stark, ich werde kämpfen!«


  »Was willst du erreichen?«, fragte wieder der ältere Mönch. »Hat jemals ein Bischof die fränkischen Herren daran gehindert, ins Feld zu ziehen? Sie sind die Plage, die Gott uns für unsere Sünden gesandt hat. Wir müssen sie in Demut erdulden.«


  »Umso besser, wenn sie sich gegenseitig die Hälse umdrehen!«, sagte der Jüngste der Mönche keck.


  »Genug!«, fuhr der Bischof ihn an. »Wie können wir so etwas gutheißen! Spricht nicht der Herr zu Kain, er solle verflucht sein auf der Erde, die seines Bruders Blut von seinen Händen empfangen? Auch sie sind Christen. Haben wir Mitleid mit ihnen!«


  »Hab lieber Mitleid mit dir selbst, Vater!«, rief der ältere Mönch. »Und auch mit uns und dem Volk von Paris. Sie tun ja doch, was ihnen gefällt. Aber wer wird hinterher unsere Wunden pflegen? Wer wird uns Trost spenden und uns aufrichten, wenn du jetzt deine Kräfte erschöpfst? Lass uns umkehren!«


  Niemand achtete auf den Bischof und die vier Mönche. Sie standen noch immer in der Nähe des Tors, am Fuße eines der runden Wachtürme.


  Sie konnten sich kaum verständlich machen, denn immer neue Haufen fremden Kriegsvolks strömten lärmend zum Tor herein.


  Die Glocke von Saint-Etienne war jetzt nahe und wurde so heftig gerührt, dass sie hart und schrill klang, ganz anders als sonst, wenn sie zur friedlichen Andacht rief.


  Die letzten Worte des Mönchs gingen völlig unter, weil gleich in der Nähe, nur durch eine Mauer gedämpft, Lärm und Geschrei ertönten. Es war der endlos langgezogene Jubelruf einer vielköpfigen Menge, begleitet von einer Musik, wie sie von Schilden, Schwertern und Lanzen erzeugt wird, einem ohrenbetäubenden Klirren und Krachen.


  Der kleine Bischof verzog sein Gesicht, als verspürte er einen heftigen Schmerz. Ruckartig drehte er sich um. Und indem er den Krummstab energisch auf den Boden stieß, schritt er davon. Im nächsten Augenblick war er zwischen zwei Mauerpfeilern verschwunden.

  



  ***

  



  Schon als bedeutende römische Provinzstadt, anfangs noch unter dem Namen Lutetia, hatte die Stadt Paris bereits manchen glanzvollen Augenblick erlebt.


  Im Jahre 360 riefen hier römische Truppen einen Kaiser aus, jenen Julian, der von den Geistlichen den Beinamen »Apostata«, der Abtrünnige, erhielt, weil er das Christentum als Staatsreligion abschaffen wollte.


  Knapp eineinhalb Jahrhunderte später zog unter der Fahne des katholischen Glaubens ein König in seine neue Hauptstadt ein, der die Reste der Römerherrschaft in Gallien beseitigt hatte: Chlodwig, der Franke. Zwei Generationen war das her. Auch ein Sohn und ein Enkel Chlodwigs residierten hier auf der Seine-Insel.


  Danach wurde die Stadt Kondominium, das sich drei Frankenherrscher teilten. Zwischen zweien von ihnen kam es zum Krieg.


  Sigibert, der König des jetzt Austrasien genannten fränkischen Ostreichs, bemächtigte sich des zentral gelegenen, befestigten Platzes, um von hier aus den entscheidenden Schlag zu führen.


  In der Basilika Saint-Etienne hörte der König vor dem Abmarsch des Heeres die heilige Messe. Eine glänzende Versammlung von Würdenträgern und Gefolgsleuten beugte mit ihm das Knie. Anschließend, nach Verlassen des Gotteshauses, brachte sie ihm jene kriegerische Huldigung dar, die den Bischof Germanus so sehr erschreckt hatte.


  Die Antrustionen, Getreue des Königs, waren auf dem Vorplatz der Kirche im weiten Halbkreis angetreten. Farbenfrohe Mäntel und Tuniken leuchteten. Viele der Männer hatten, schon ganz auf Krieg eingestellt, ihre Brünnen angelegt, andere die hohen fränkischen Topfhelme mit Ohren- und Nackenschutz aufgestülpt. Unter dem goldenen Kreuz auf dem Dach der Basilika schimmerte ein Meer von Eisen: Schwerter, Schilde, Speere, Lanzen und Wurfbeile.


  Neben dem Eingangsportal, auf den Stufen der Kathedrale, standen die Großen Austrasiens, des fränkischen Ostreichs. Man sah den hageren, ernsten Herzog Gundoald, den fuchsgesichtigen Kämmerer Charegisel und den grauhaarigen Goten Sigila, den einflussreichen Günstling der Königin.


  Auch Überläufer hatten sich eingefunden, große Herren des neustrischen Reiches, die ihrem flüchtigen König abtrünnig geworden waren. Sie mussten sich vorerst im Rücken der anderen mit bescheidenen Plätzen begnügen.


  Hinter dem Halbkreis der Antrustionen drängten sich mehrere Reihen einfacher Krieger und die Bewohner der Seine-Insel.


  Das Waffengetöse ebbte ab, die Glocke verstummte. Aber die Jubelrufe wollten nicht enden. Sie galten noch immer dem Königspaar, das mit seinen Kindern auf den Stufen der Kathedrale erschienen war. Mit strahlendem Lächeln, ganz Siegeswille und Zuversicht, grüßte es seine Getreuen und Anhänger.


  Die Pariser riefen immer wieder die Namen der beiden, schrien sich die Kehle aus dem Leib. Das christliche Volk, dem die alten Götter abhandengekommen waren, hatte sich seine neuen erkoren. Wenn es ein irdisches Götterpaar gab, dann mussten es in der Tat diese beiden sein.


  Sigibert, Sohn König Chlothars und seiner ersten Gemahlin Ingunde, jüngster Herrscher im Frankenreich und noch nicht fünfunddreißig Jahre alt, war ein Recke nach Maß, breit in den Schultern, mit kantigem Kinn und wuchtigen Fäusten. In der Mitte gescheitelt, fiel ihm sein blondes, welliges Haar, die Langmähne der Merowinger, auf Schultern und Rücken. Energie und Entschlossenheit sprachen aus seinen blitzenden blauen Augen. Nur wenig minderte diesen Eindruck der kleine Mund mit der etwas hängenden, schwächlichen Unterlippe. Der König trug einen weiten Purpurmantel aus Seide, auf der rechten Seite von einer goldenen Fibel gehalten, und ein Stirnband mit Diamanten. Während er mit der Linken den Jubelnden zuwinkte, lag seine Rechte am Griff der Spatha, des fränkischen Langschwertes. Er hatte die Waffen auch zum Kirchgang nicht abgelegt, eine in diesen Kriegszeiten nötige Vorsichtsmaßnahme.


  Zweifellos war Sigibert eine stolze, achtunggebietende Persönlichkeit. Doch erst an der Seite seiner Gemahlin gewann er den Glanz und die Würde des Herrschers.


  Unter den Säulen der Basilika stehend, lächelnd und hoheitsvoll grüßend, hatte Königin Brunichilde Ähnlichkeit mit einer griechischen oder römischen Statue. Wie gemeißelt waren die hohe Stirn, die gerade Nase, die schmalen Lippen. Wie von Meisterhand modelliert waren das Oval des Gesichts und die Linien des schlanken Halses. Die Königin war sehr groß, und ihr Körper, unter brokatenen Prunkgewändern verborgen, musste kraftvoll und biegsam sein. Der trotz des Lächelns ein wenig starre Blick ihrer grauen Augen, der über die Reihen der Jubelnden schweifte, ließ kühlen Verstand und einen starken Charakter ahnen. Die Erhabenheit und Strenge ihrer Erscheinung wurde gemildert durch eine Strähne hellblonden Haars, die, unter dem Schleier hervordrängend, eine Wange bedeckte. Auch ihre gerühmte Anmut, ihre sparsamen und graziösen Bewegungen bewiesen, dass die Königin nicht nur eine menschliche Statue war. Als sie jetzt, eines nach dem anderen, ihre Kinder vom Boden hob und der Menge entgegenhielt, die beiden Mädchen zuerst, danach das Kleinste, den fünfjährigen Childebert, den Erben des Reiches, brauste der Jubel noch einmal mächtig auf.


  Das war eine Königin nach dem Geschmack der Pariser, brachte sie doch etwas von dem längst verblichenen Glanz des Imperiums zu ihnen zurück. Schon eine Woche zuvor, bei ihrem Einzug, war Brunichilde stürmisch gefeiert worden.


  Sie war es, die diese Stadt, in die ihr Gemahl mit seinen Truppen vertragsbrüchig einmarschiert war, tatsächlich erobert hatte.

  



  ***

  



  Vor großen Unternehmungen war es üblich, dass sich der König mit einer Ansprache an seine Gefolgsleute wandte. Sigibert war kein geübter Redner. Nichtsdestoweniger schickte er sich in die Notwendigkeit.


  Er trat zwei Schritte vor, hob eine Hand, gebot Ruhe. »Edle Herren!«, rief er. »Männer! Franken! Romanen! Der Tag, auf den ihr ungeduldig gewartet habt, ist gekommen! Heute ziehen wir gegen den Feind. Lange genug haben wir sein Treiben geduldet, seiner Frechheit Güte, seiner Treulosigkeit immer neues Vertrauen entgegengesetzt. Nun aber ist das Maß voll! Wir wären ehrlos und sollten in Weiberröcken herumlaufen, wenn wir uns das noch länger gefallen ließen!«


  Er schwieg und suchte, die Lippen bewegend, nach Worten. Die Königin warf ihm einen ermunternden, doch auch ein wenig spöttischen Blick zu. Im Halbkreis erhob sich wieder Beifall, und einige schlugen an die Schilde.


  »Erinnert euch, Männer«, fuhr Sigibert fort, »was tat er damals, als unser Vater starb! Da ging er nach Berny und raubte den Staatsschatz. Und dann kam er hierher nach Paris, weil er glaubte, mit der Hauptstadt unseres Großvaters Chlodwig hätte er auch das Reich und wäre ein ebenso großer Herrscher. Der Übermütige! Damals vertrieben wir ihn, verziehen ihm aber. Und wir teilten unter uns Brüdern das Reich nach dem Los, so wie es gerecht war. Als dann unser ältester Bruder Charibert starb, teilten wir nochmals. Jeder nahm in Besitz, was ihm zustand. Doch er, der heute unser Feind ist, wollte sich nicht damit begnügen. Zuerst überfiel er zwei unserer Städte. Wir holten sie uns zurück und sahen ihm den Übergriff nach. Dann rüstete er ein neues Heer und zog sengend und brennend durch unsere Länder. Wir rückten abermals aus und boten eine Entscheidungsschlacht an. Schon damals hätten wir ihn vernichten können! Er aber winselte wie ein Hund und flehte um Gnade. So rührte er wieder unser Herz. Sogar Tränen vergoss er, der Ehrlose!«


  Ein dumpfes Murren ging durch die Reihen. Der König freute sich seines Erfolgs. Mit heftigen Faustschlägen in die Luft hatte er sich in Eifer geredet.


  »Männer!«, rief er. »Das war im vorigen Jahr, auf dem Feld von Alluye. Die meisten von euch waren dabei. Ihr habt gehört, wie er reumütig Frieden schwor. Dieser Schuft! Dieser Treulose! Kaum war der Winter vergangen, als er sein Wort schon gebrochen hatte. Zwei Heere bot er gegen uns auf! Das eine, unter seinem Sohn Theudebert, wütet wieder in Aquitanien. Wir haben ihm Gunthram, Boso und Godegisel entgegengeschickt. Täglich erwarten wir ihre Siegesmeldung! Mit dem zweiten Heer, Männer, rückte er selber aus. Plündernd drang er bis Reims vor, bis an das Tor unserer alten Hauptstadt. Da packte uns der gerechte Zorn, und wir zogen zum dritten Mal gegen ihn aus. Und jetzt werden wir nicht mehr rasten und ruhen, bis wir ihn haben! Diesmal kennen wir keine Gnade! In seiner Festung Tournai hat er sich mit ein paar Leuten verschanzt, die so verblendet sind, ihm die Treue zu halten. Doch unsere Vorhut ist schon zur Stelle. Die Belagerung, Männer, hat begonnen! Wir werden den Wolf aus seiner Höhle treiben! Und dann werden wir ihm das Fell klopfen!«


  Bei diesen Worten zog der König sein Schwert und stieß es dreimal in die Luft.


  Die Antrustionen antworteten mit der gleichen Geste. Dazu stießen sie, ebenfalls dreimal, einen markigen Kriegsruf aus, den auch der kleine Prinz Childebert, sein Holzschwert schwingend, mitkrähte.


  Der König, froh, seiner Redepflicht so erfolgreich genügt zu haben, wandte sich mit erleichterter Miene seiner Gemahlin zu. Zweifellos wartete er auf ihren Lobspruch.


  Die Königin hatte ihr makelloses Gebiss entblößt, um Freude und Siegesgewissheit zu zeigen. Doch ihre Augen blickten unmutig, als sie zwischen den Zähnen hervorstieß: »Ist das alles? Hast du nicht etwas vergessen?«


  »Etwas vergessen?«, fragte der König enttäuscht. »Was meinst du damit?«


  »Du musst ihnen sagen, dass du als Bluträcher ausziehst!«


  »Aber wozu? Das wissen sie doch.«


  »Es ist besser, du wiederholst es. Damit jedem klarwird, dass du es ernst meinst.«


  »Du hast doch mein Wort. Genügt dir das nicht?«


  »Nein! Zu oft hast du es gebrochen.«


  »Diesmal …«


  »Diesmal wirst du dich festlegen. Hier vor allen. Sage ihnen, dass er ein Mörder ist. Und dass er gemeinsam mit seinem Mörderweib sterben wird!«


  »Er ist mein Bruder. Das kann ich nicht!«


  »So werde ich es tun!«


  »Willst du mich lächerlich machen?«


  »Bist du das denn nicht längst?«


  Es entging den Versammelten nicht, dass zwischen dem Herrscherpaar ein Wortwechsel stattfand, der zunehmend heftiger wurde. Zwar waren die Worte für niemanden vernehmbar, doch sprachen die Mienen der beiden deutlich genug, die des Königs vor allem, der sich nur schwer verstellen konnte.


  Unter den Männern kam Unruhe auf. Herzog Gundoald wandte sich deshalb an Sigibert. »Befiehl, König, dass die Versammlung sich auflöst. Es ist alles zum Abmarsch bereit.«


  Sigibert wollte schon zustimmen, aber der harte Blick der Königin zwang ihn, sich nochmals an die Gefolgschaft zu wenden.


  »Männer!«, rief er und stockte bereits, weil er wieder nach Worten suchte. »Ihr alle wisst … es ist euch bekannt … ich muss euch nicht daran erinnern … Von alters her ist es bei uns Franken Gesetz, dass vergossenes Blut gerächt werden muss. Blut schreit nach Blut! Eine Untat wurde begangen … die schrecklichste, die sich denken lässt. Ich muss euch darüber nicht aufklären, denn ihr habt alle mit uns getrauert. Es wurde dann zu Gericht gesessen, gewiss … und eine Buße wurde verhängt. Auch bei dieser Gelegenheit ließen wir Milde walten, wollten uns mit einem Wergeld begnügen. Aber der Urheber jener Untat, Männer … Er versuchte, Städte und Gebiete, die er hergeben musste, wieder in seine Gewalt zu bringen. So missachtete er den Richterspruch, und das Verbrechen blieb ungesühnt. Deshalb … den Gesetzen gehorchend … müssen wir nach alter Weise verfahren … so wie unsere Ahnen es taten, wenn ein Frevler den Frieden der Sippe …«


  Sigibert rang wieder nach Worten. Er wurde auch abgelenkt, denn in der Menge gab es Bewegung. Jemand versuchte, die Reihen der Schulter an Schulter stehenden Antrustionen zu durchbrechen. Nach und nach drehten sich alle Köpfe dorthin. Ein Flüstern erhob sich:


  »Der Bischof ist es.«


  »Seht doch, er ist noch gekommen!«


  Schon ragte der Krummstab zwischen zwei Köpfen hervor, und als einer der Männer beiseitetrat, erschien hinter ihm der kleine, totenbleiche Alte im Bischofshabit wie ein Geist, heraufgestiegen aus den Tiefen der Erde.


  König Sigibert sprach nicht weiter. Betroffen starrte er auf den Greis, der sich ihm, schwer auf seinen Stab gestützt, langsam näherte. Die Königin tauschte einen Blick mit ihrem gotischen Ratgeber. Auch die fränkischen Herren auf den Stufen der Kirche sahen sich unbehaglich an und zupften an ihren Bärten. Ein Raunen begleitete den Alten auf seinem Weg durch den Halbkreis und erstarb, als er vor Sigibert stehen blieb.


  »Ich grüße dich, König!«, sagte Germanus so laut, wie er es mit seiner dünnen Stimme vermochte. »Und auch dir, Königin, meinen Gruß. Ich trete vor euch hin im Namen des Herrn, des unsterblichen Gottes, der mir befohlen hat, euch aufzusuchen!«


  »Sei auch du gegrüßt, Bischof«, erwiderte Sigibert. »Es freut mich, dass du dich noch herbemüht hast.«


  »Anscheinend hast du dich ein wenig erholt«, fügte Brunichilde sanft hinzu. »Unsere Gebete haben also genützt.«


  Indem sie den langen, reich bestickten Mantel mit den Fingerspitzen anhob, schritt sie höflich die Stufen zu Germanus herab. Sigibert folgte ihrem Beispiel, wobei er bemerkte, dass er das Schwert noch in der Hand hielt. Rasch stieß er es in die Scheide zurück.


  »Es wäre auch schade gewesen«, sagte die Königin laut, damit alle es hören konnten, »hätte sich mein Gemahl auf den Weg machen müssen, ohne zuvor deinen Segen empfangen zu haben!«


  »Meinen Segen?« Der kleine Bischof, den sie um einen Kopf überragte, sah empört zu ihr auf. »Ihr erwartet, dass ich euch meinen Segen spende … für das, was ihr vorhabt?«


  »Bist du denn dazu nicht hergekommen?«, fragte die Königin eine Spur kühler.


  »Ich bin gekommen, um euch zur Umkehr zu mahnen!«, rief Germanus. »Gott blickt im Zorn auf euch herab!«


  »Was sagst du?«


  »Auf Könige, die einander bekriegen und dabei das Land ruinieren! Und Brüder, die sich mit ihrem endlosen Streit verderben! Gott hat mir befohlen, euch zu warnen, und so habe ich mich trotz meiner schwachen Gesundheit …«


  »Das hättest du dir ersparen können!«, unterbrach ihn Brunichilde schroff. »Du hast mir ja schon einen langen Brief geschrieben. Ich hoffte, du hättest inzwischen nachgedacht und bessere Einsicht gewonnen.«


  »Warum willst du nicht anerkennen, Bischof, dass meine Sache gerecht ist?«, rief Sigibert, ärgerlich wegen der Störung, die die Stimmung verdarb und den Aufbruch verzögerte.


  »Wie kann deine Sache gerecht sein, König?«


  Der kleine romanische Kirchenfürst hob seinen Stab und stieß ihn dem fränkischen Herrscher so heftig entgegen, dass dieser unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  »Ist es gerecht, dieses Land, das ihr erobert, und dieses Volk, das ihr unterworfen habt, zugrunde zu richten? Ist es gerecht, euch Städte und Ländereien wie Fleischbrocken aus den Händen zu reißen? Ist es gerecht, nur auf die Kraft seines Arms zu vertrauen, die Zahl seiner Leute, die Summe des Geldes in den Truhen … den Willen Gottes aber gering zu achten? Du hast diese Stadt betreten, König, obwohl du damit einen heiligen Schwur brachst! Sie gehört keinem von euch, das hattet ihr nach der letzten Reichsteilung ausgemacht. Noch schlimmer! Du hast die Männer vom anderen Rheinufer wieder herbeigerufen, wie schon im vorigen Jahr, die Thüringer, Sachsen, Alamannen … Barbarenvolk! Hast du vergessen, was sie hier taten? Dass sie die Häuser und das Getreide auf den Feldern verbrannten … das Vieh raubten … Kirchen und Klöster plünderten … Priester, Mönche, Frauen und Kinder erschlugen …«


  »Wer schuldig war, wurde bestraft!«, rief der König.


  »Was kümmert sie das, sie werden es wieder tun! Ist es gerecht, dass du das Land, das Volk, die Früchte des Geistes, das Werk der Hände … dass du das alles opferst, um einen Bruder zu vernichten? Überlege doch! Gehe in dich! Gott hat dir eine Seele eingehaucht, denk an ihr Heil im ewigen Leben! Willst du dich an einem Menschen vergreifen, der aus demselben Mutterschoß kam …«


  »Wir kamen nicht aus demselben Mutterschoß!«, widersprach Sigibert wütend.


  »Aber derselbe Vater hat euch gezeugt!«, gab der Alte trotzig zurück, durch seinen im Eifer begangenen Irrtum aus der Fassung geraten. »Und schon in der Schrift steht …«


  »Genug davon, Bischof!«


  Der Zorn des Königs kochte zu einem Wortschwall auf. In abgerissenen Sätzen wiederholte Sigibert, was er zuvor schon gesagt hatte. Seine Anwesenheit in Paris begründete er mit der militärischen Lage. Er verbürge sich für die Disziplin seiner Truppen. Krieg sei nun einmal unvermeidbar, und er verbat sich jede Einmischung eines Kirchenmannes in seine königlichen Entscheidungen. Seine Stimme schallte bis in den letzten Winkel des Platzes, wieder begleiteten Faustschläge in die Luft seine Worte.


  Schließlich erschöpfte sich seine Wut, und nach einem letzten Blitz aus den blauen Augen ließ er die Unterlippe fallen, strich seine langen Haare zurück und schwieg.


  Auch die Versammlung schwieg.


  Der Jubel, vorher so reichlich gespendet, blieb aus. Vielleicht wurde er aus Respekt zurückgehalten, weil die Worte des Königs, wenngleich allen vernehmlich, nur an den Bischof gerichtet waren.


  Vielleicht war es aber auch Sigiberts ungeschlachtes Benehmen, die Unbeherrschtheit, zu der er sich hinreißen ließ, was selbst die wenig empfindsamen fränkischen Kriegsleute peinlich berührte. Es hatte ja fast so ausgesehen, als habe der König über den kleinen Greis, der zart und zerbrechlich vor ihm stand, mit Fäusten herfallen wollen. Dies war nicht die geeignete Art, seine Ansprüche zu vertreten.


  Brunichilde hatte während des Ausbruchs ihres Gemahls keine Regung gezeigt. Sie wusste, dass es ein Strohfeuer war. Gleich würde er verlegen lächelnd einlenken und sich vielleicht sogar entschuldigen. Das würde dann ein Sieg für den Bischof sein, der zwar das Unternehmen nicht ernsthaft gefährden, aber die allgemeine Begeisterung und Zuversicht im ungeeignetsten Augenblick dämpfen könnte, mit nicht absehbaren Folgen. Denn wenn auch den meisten dieser stumpfen Gemüter göttliche Warnungen herzlich gleichgültig waren, solange Siege, Gewinne und Vorteil winkten, so würden sie sich beim geringsten Rückschlag der Warnungen des heiligen Mannes erinnern.


  Es war nicht üblich, dass eine Königin öffentlich sprach. So musste sich Brunichilde weiter den Anschein geben, als redete sie nur mit dem Bischof. Aber auch sie wusste dafür zu sorgen, dass ihre klare, scharfe Stimme von allen vernommen wurde.


  »Der König, mein Gemahl, liebt die Wahrheit«, sagte sie. »Jeder Irrtum weckt seinen heftigen Widerspruch. Und auch mich stimmt es traurig, ehrwürdiger Vater, dass sich ein Mann wie du zu Behauptungen hinreißen lässt, die auf Irrtümern und ungenügender Einsicht beruhen. Wie könnte der Herr im Himmel uns zürnen? Sind wir nicht ausgezogen, um gegen Teufel zu kämpfen?«


  »Aus dir spricht Hochmut, meine Tochter«, entgegnete der kleine Bischof, den das Gepolter des Königs keineswegs eingeschüchtert hatte. »Auch Herrschern ist nicht erlaubt, sich Gott zum Komplizen zu machen. Sie haben kein Recht, ihren eigenen Feind zum Feind Gottes zu erklären.«


  »Ich bin sogar sicher, es ist der Antichrist selbst«, sagte Brunichilde unbeirrt. »Und ich habe auch Beweise dafür!«


  »Du versteigst dich zu Ungeheuerlichkeiten!«


  »Schon einmal war der Antichrist hier, in der Gestalt des Hunnenkönigs Attila, der mit seinen wilden Horden aus Pannonien heranzog. Die heilige Genovefa, die von den Parisern verehrt wird, hielt ihn der Stadt durch ihre Gebete fern. Schließlich wurde er von den christlichen Heeren besiegt und vertrieben.«


  Vereinzelt war, als der Name der Heiligen fiel, aus den hinteren Reihen der Versammelten Zustimmung zu hören.


  Der kleine Bischof rief ungehalten: »Das war vor über hundert Jahren! Willst du uns weismachen, Königin, Attila sei zurückgekehrt, … in der Gestalt deines Schwagers, König Sigiberts Bruder?«


  »Nicht Attila, Vater, aber der Antichrist! Er kann sich ja jeder Gestalt bedienen. Und ein Besiegter ändert die Taktik. Erinnere dich: Erst wenige Jahre ist es her, dass wieder heidnische Horden aus Pannonien heranzogen. Diesmal nannten sie sich Awaren. Aber sie kamen nicht bis hierher. Mein Gemahl tat seine Christenpflicht, zog ihnen entgegen und hielt sie auf. Als er aber damit beschäftigt war, fiel ihm sein Bruder in den Rücken und versuchte, ihn seines Reiches zu berauben. Kannst du die Übereinstimmung leugnen? Ist nicht der einzige Unterschied, dass diesmal der Antichrist und seine Teufelshorden den christlichen König in die Zange nehmen?«


  Unter den Herren aus Ostfranken und vielen Antrustionen, die sich sowohl der Awarenschlachten als auch der Mühen erinnerten, den Usurpator anschließend wieder aus Sigiberts Reich zu vertreiben, erhob sich freudiger Beifall. Man war der Königin dankbar. Mit ihrer raffinierten Beweisführung hatte sie den Feind nun auch vom religiösen Standpunkt aus gezeichnet.


  Germanus hielt etwas dagegen, drang aber mit seinem Stimmchen nicht durch.


  Man hörte jedoch Brunichilde hinzufügen: »Bei diesen Kämpfen, Bischof, standen schon damals Sachsen und Alamannen treu hinter meinem Gemahl und schlugen sich für die christliche Sache. Wäre dir lieber gewesen, sie hätten es nicht getan? Dann wärst du wohl längst nicht mehr am Leben, und die prächtige Kathedrale hier wäre nur noch ein Haufen verkohlter Balken!«


  Auch für diese kühne Behauptung erntete die Königin Zustimmung.


  Der Bischof schien verloren zu haben. Aber er wollte sich nicht geschlagen geben Er nahm alle Kraft zusammen, vergaß jede Vorsicht, und seine Stimme überschlug sich.


  »Ah, ich erkenne dich! Ich wusste es längst! Die Gerüchte, auf die ich anfangs nichts geben wollte! Du bist schlau, du weißt die Worte zu setzen. Du bist der Ratgeber, du bist der Aufwiegler! Deine Unversöhnlichkeit, deine Rachsucht … das ist die unheilvolle Kraft, die alles bewegt! Warum bist du nicht eine Esther, die ihren Gemahl, den König, anfleht, ihr Volk zu retten? Warum verleitest du ihn, seine Leute ins Verderben zu stürzen? Warum kannst du deinen Hass nicht bezwingen?«


  »Ich kann meine Liebe nicht bezwingen!«, sprach die Königin in die gespannte Stille.


  »Gott ist die Liebe!«, rief Germanus. »Aber du wendest dich von ihm ab, du verleugnest ihn!«


  »Ich verleugnete ihn, wenn ich nicht auch seine auserwählten Geschöpfe liebte.«


  »So bete die Heiligen an und eifere ihnen nach – ihrer Frömmigkeit, ihrer Güte, ihrer Barmherzigkeit!«


  »Auch meine Schwester Galsvintha war eine Heilige. Voller Frömmigkeit, Güte, Barmherzigkeit. Sie erlitt das Martyrium im Ehegemach, wo sie um einer Kebse willen ermordet wurde. Warum willst du König Sigibert hindern, diese Untat nach Recht und Gesetz zu bestrafen? Glaubst du wirklich, Bischof, dass Gott dich dazu befugt hat?«


  Der kleine Bischof antwortete nicht. Er klammerte sich an seinen Stab und spürte, wie ihn die Kraft verließ. Solange er Hoffnung auf Erfolg hatte, konnte sein Geist den Körper aufrecht halten. Jetzt aber brach alles zusammen. Er wusste nichts mehr zu erwidern. Die letzte gewaltige Anstrengung, die Gegnerin niederzuringen, hatte ihn selbst erschöpft. Er empfand plötzlich Furcht vor dieser Frau in der Pracht der Königin, die stolz mit ihren kalten Augen auf ihn herabsah und jeden seiner frommen Hiebe unerbittlich parierte. Sie blendete, sie übertrieb, obwohl sie nicht eigentlich die Unwahrheit sagte. List und Angriffslust lauerten unter der gemeißelten Oberfläche. Dem war der Gottesmann nicht gewachsen.


  Er wandte sich ab und wollte fortgehen. Aber die Knie versagten den Dienst. Er verlor seinen Stab und die hohe Mütze und sank zu Boden. König Sigibert konnte ihn gerade noch auffangen. Im selben Augenblick schrie jemand in der Mitte des Halbkreises auf. Es klang überrascht und erfreut.


  Der König, der den stöhnenden Alten stützte, hob den Kopf und rief: »Was gibt es?«


  »Herzog Boso!«, riefen die fränkischen Herren. »Er selbst! Er ist es!«


  Alles lief in der Mitte des Platzes vor der Kirche zusammen.


  »Ist denn niemand hier, der mir hilft?«, schrie Sigibert.


  »Lass mich los, König!«, keuchte der Bischof. »Es geht schon.«


  »Geht es wirklich?«


  »Aber ich muss dir noch etwas sagen.«


  »Mach es kurz!«


  »Beuge dich zu mir herab!«


  »Nun ja, ich höre! So sprich doch, man wartet auf mich!«


  »Wenn dein Sinn danach steht, deinem Bruder das Leben zu nehmen, wirst du dein eigenes hingeben müssen. Gedenke der Worte des Predigers Salomo: ›Wer eine Grube gräbt, wird hineinfallen!‹«


  »Ist das alles?«, fragte Sigibert unwirsch.


  »Das ist alles«, hauchte Germanus.


  »So also versiehst du dein Amt, Bischof. Statt mir beizustehen, beschwörst du mein Unglück.«


  Die vier Mönche liefen herbei. Sigibert stieß dem Ersten, der bei ihm eintraf, den hilflosen Alten in die Arme.


  »Er redet im Fieber! Bringt ihn fort, damit er sich niederlegt. Und sorgt dafür, dass er das Bett heute nicht mehr verlässt!«


  »Heil, König Sigibert!«


  Ein Mann stand vor ihm, der unter dem staubbedeckten Mantel ein Panzerhemd trug. Den Helm hielt er in der Hand. Die Antrustionen, deren Halbkreis sich aufgelöst hatte, umdrängten ihn aufgeregt.


  »Boso! Was bringst du?«


  »Den Sieg, mein König! Die Neustrier wurden vernichtend geschlagen. Theudebert, der Sohn deines Feindes, ist tot. Das Volk ist reumütig zu dir zurückgekehrt. Aquitanien gehört wieder dir!«


  Ein Triumphgeschrei erhob sich.


  Der König vergaß alle Würde, trat auf den Herzog zu und umarmte ihn. Sie stemmten sich gegenseitig hoch und lachten dabei wie toll.


  Auch die fränkischen Herren lagen sich in den Armen. Die Gefolgsleute schlugen die Lanzen gegeneinander. Schwerter wurden in die Luft gestoßen. Ein paar Übermütige fielen gegeneinander aus. Die Pariser, denen die Nachricht zwar keinen Gewinn brachte, die aber nun einmal Partei ergriffen hatten, schrien mit, und viele fassten sich an den Händen und tanzten.


  Brunichilde hatte, als sie die frohe Kunde vernahm, nur durch eine rasche Bewegung ihre Freude verraten. Jetzt löste sich Boso vom König und trat zu ihr. Er verneigte sich und beugte ein Knie. Aus seinem fröhlichen, runden Gesicht, das von rotem Barthaar umrahmt war, blickten die Augen dreist zu ihr auf.


  »Schöne Herrin«, rief er, »dein treuer Diener legt dir zu Füßen, was dir entrissen wurde. Belohne ihn!«


  Die Königin streckte lächelnd die Hand aus, zog ihn zu sich heran und hielt ihm die Wange hin. »Du bringst mir meine Städte zurück. Dafür darfst du mich küssen!«


  Unter Gelächter und Beifall wurde die Zeremonie vollzogen. Die Franken genossen die seltenen Augenblicke, in denen die Königin offen und herzlich ihre Empfindungen zeigte.


  Dann trat Brunichilde zu Sigibert. »So bleibt uns jetzt nur noch eines zu tun. Ein Letztes!«


  Lange standen sie Hand in Hand und ließen sich huldigen. Die Gefolgsleute schlugen gegen die Schilde. Die drei Kinder liefen herbei, wurden emporgehoben und nochmals der Menge gezeigt. Sigibert nahm die beiden Mädchen, Brunichilde den Knaben, und so begaben sie sich an der Spitze ihrer Getreuen, vom Jubel umrauscht, nach dem Palaste.


  Niemand achtete auf die Mönche, die ihren kleinen, bleichen Oberhirten zu seiner Sänfte trugen. Er hatte das Bewusstsein verloren.


  Kapitel 2


  Als Sigibert neun Jahre zuvor (556) die siebzehnjährige Gotin Brunichilde zur Königin Austrasiens machte, war nicht vorauszusehen, dass diese Hochzeit unheilvolle Ereignisse, am Ende sogar blutige Wirren und Bürgerkrieg zur Folge haben würde.


  Vier Brüder teilten sich damals die von ihrem Großvater Chlodwig, ihrem Vater Chlothar und ihren Onkeln aus der Hinterlassenschaft des weströmischen Reiches zusammengebrachte gewaltige Landmasse nördlich der Alpen.


  Viel hatten die vier nicht gemeinsam. Aber der Wille einte sie, die fränkische Herrschaft über die unterworfenen Gebiete zu festigen und ihren Einflussbereich auszudehnen.


  Mit dröhnenden Schritten und bis an die Zähne bewaffnet, durchstreiften ihre rauhen Gefolgschaften die lieblichen Städte und Dörfer zwischen Rhein und Loire. Noch am Mittelmeer und am Fuße der Pyrenäen erzitterte die Erde unter dem Marschtritt der Fremden.


  Vom unteren Rhein waren diese Franken gekommen. Als ehemalige Reichsgermanen einst Vollstrecker römischer Befehlsgewalt, konnten sie nun selbst mit der brutalen und höhnischen Lust von Barbaren befehlen, denen ein zivilisiertes, doch schwaches Volk unterworfen ist. Dass sie im Taufbecken untergetaucht waren und sich zum christlichen Glauben bekannten, hatte nur wenig an ihren Sitten verbessert.


  Zwei Generationen nach ihrer Ankunft waren sie noch immer eine Minderheit, die gewöhnlich unter sich blieb und ihre Rituale pflegte: Waffenspiele, Jagden, Trinkgelage mit wilden Gesängen und rohen Ausschweifungen.


  Noch etwas anderes hatten die vier Brüder gemeinsam, die als Könige der Franken über diese Gefolgschaften und die Masse der vorwiegend galloromanischen Bürger und Bauern geboten: das lange Haar ihres Stammvaters Merovech, nach dem sie sich Merowinger nannten. Es war, wie man allgemein glaubte (und natürlich stärkten sie diesen Glauben), Ursprung der magischen Kraft, die ihr Geschlecht – und kein anderes – befähigte, über Länder und Völker zu herrschen. Nur im Schmuck ihres langen Haars konnten sie Könige sein. Es einzubüßen, ob freiwillig oder gezwungen, hieß den Anspruch auf Herrschaft und Macht zu verlieren.


  Dies war dann aber auch schon alles, was die vier Brüder verband.


  Immerhin hielten noch drei von ihnen an Gebräuchen fest, die von alters her zu den Höfen germanischer Häuptlinge oder Fürsten gehörten, zu christlichen Königen allerdings nicht recht passen wollten: Sie betrachteten Ehefrauen als ein Besitztum, von dem man, da man mächtig und reich war, nicht genug haben konnte. Neben der legitimen Gemahlin, die man mit Kaufvertrag von ihrer Sippe erwarb, zog man noch andere auf sein Ehelager.


  Man verband sich mit ihnen in einer »Friedelehe«, sofern sie frei geboren, oder man nahm sie als »Kebsen«, sofern sie Hörige oder Sklavinnen waren. Diese Ehefrauen minderen Ranges, die man willkürlich und ohne Verlust wieder fortschicken konnte, nachdem sie ausgiebig für das körperliche Vergnügen und für langhaarigen Nachwuchs gesorgt hatten, waren den drei Merowingern am liebsten.


  Charibert, der Älteste, der in Paris residierte, verstieß seine legitime Gemahlin, um deren Dienerin zu ehelichen. Daneben heiratete er eine andere Magd und schließlich noch die Schwester der Ersten, eine Nonne. Als Bischof Germanus daraufhin den Kirchenbann gegen ihn verhängte, lachte er nur, verzichtete hinfort auf kirchliche Weihen, behielt aber die Geweihte.


  Gunthram, dem Alter nach der Zweite, der in Chalon-sur-Saone über das frühere Burgunderreich herrschte, warf eine Kebse aus seinem Bett, um eine Edle zu ehelichen. Als diese aber den Sohn der Kebse vergiftete, wurde auch sie bald zugunsten einer Neuen verstoßen und hauchte bald darauf ihren Geist aus.


  Chilperich schließlich, der Dritte, Herr des neustrischen Reiches von Soissons, den anderen nur ein Halbbruder, da der gemeinsame Vater Chlothar natürlich ebenfalls mehrere Frauen besessen hatte, umgab sich mit so vielen Gemahlinnen und Bettgenossinnen, dass selbst seine nächste Umgebung nie recht ausmachen konnte, welche von ihnen dem Rang nach die Erste und damit seine Königin war. Am ehesten stand dies wohl der Fruchtbarsten zu, Audovera, die ihm bereits drei Söhne und eine Tochter geboren hatte. Trotz ihrer Verdienste um das Geschlecht der Langhaarigen blühte aber auch ihr das übliche Schicksal. Eine junge Magd namens Fredegunde, schön, frech und skrupellos, umgarnte den König und triumphierte. Während des wilden Hochzeitsgelages bestieg die verstoßene Audovera unter den Augen ihrer Kinder den Ochsenkarren, der sie dorthin brachte, wo sie den Rest ihres Lebens verbringen sollte: hinter Klostermauern.


  So herrschte an den Höfen der drei Merowinger-Brüder die tollste Wirtschaft. Gemahlinnen und Beischläferinnen der unterschiedlichsten Ränge, vorwiegend aber niederen Standes, tummelten sich in königlichen Betten, zankten und schlugen sich, klatschten, verleumdeten, logen und trogen, stellten Fallen, neideten einander den Nachwuchs und mischten gelegentlich Gift ins Essen. Wurde eine verstoßen, verschwand sie auf diese oder jene Art, und die Nächste nahm ohne Verzug ihren Platz ein.


  Wer als Gesandter von Zeit zu Zeit die Höfe besuchte, wunderte sich, zwar jeweils denselben König, doch stets eine andere Königin vorzufinden. Und auch diese war meist wieder eine, die eine ehrerbietige Anrede nur mit blödem Gekicher beantwortete, die kein Wort Latein sprach geschweige denn lesen konnte, die bei Tische unmäßig schlang und sich ungeniert und lautstark erleichterte, die keifend den Hofstaat scheuchte und die zahlreichen Kinder prügelte, eigene und andere. Und die auch selbst mal, wenn sie es allzu arg trieb, vom König gezüchtigt und hinausgejagt wurde.

  



  ***

  



  Der vierte und jüngste der Brüder, Sigibert, als Erbe Austrasiens mal in Reims, mal in Metz residierend, missbilligte diese Zustände. Auch er war ein Rauhbein wie die anderen, doch längst nicht so grenzenlos selbstgefällig. Er hatte einen Kriegerverstand, doch eine empfindsame Seele. Er nahm Einflüsse seiner Umgebung auf und war bemüht, sie zu verarbeiten. Er schätzte die gewandten Juristen, die gebildeten Geistlichen, die tüchtigen Verwaltungsbeamten galloromanischer Herkunft, und er zog sie an seinen Hof.


  Und er gewann unter ihrem Einfluss eine höhere Meinung von seinem Königtum. Er begriff, dass altgermanischer Gefolgschaftsgeist, Waffengerassel und Kommandogebrüll auf die Dauer nicht ausreichen würden, um diese Menschen und dieses Land zu beherrschen. In seiner Nähe suchte er das barbarische Treiben in Grenzen zu halten. Und dass eine Weiberherrschaft wie in den anderen Residenzstädten aufkam, ließ er nicht zu. Vielmehr hatte er die Idee, seinem eigenen Hof einen Glanz zu verleihen, neben dem sich die Höfe seiner Brüder wie trübe Funzeln ausnehmen mussten.


  Er richtete seinen Blick nach Süden, auf die spanische Halbinsel, wo Athanagild herrschte, der König der Westgoten. Auch diese waren, früher noch als die Franken, während der großen Wanderung nach Westen gezogen, um sich dort niederzulassen. Aus Gallien (mit Ausnahme eines schmalen Streifens im Süden) hatten sie dann Chlodwig vertrieben, doch saßen sie fest in den früheren spanischen Provinzen des Römischen Reiches. Ihre Hauptstadt Toledo strahlte noch immer im Abglanz des Imperiums, so wie die Goten, hierin den fränkischen Nachbarn voraus, späte Römer geworden waren und, überwiegend zu ihrem Vorteil, Sprache, Gesetze, Sitten und Moden ihrer Vorgänger übernommen hatten.


  An diesem prächtigen Hof nun, erfuhr König Sigibert durch Reisende, wuchs eine blendende Schönheit heran, des Königs Tochter Brunichilde. Gerade kam sie ins Heiratsalter, es war die richtige Zeit, um sie anzuhalten. Sigibert fasste sich ein Herz, rüstete eine Gesandtschaft mit reichen Geschenken aus und schickte sie über die Pyrenäen. Sie brauchte viel Zeit, um ans Ziel zu kommen, doch sie musste nicht lange auf Antwort warten.


  König Athanagild fand die Heirat vorteilhaft, da sie sicheren, auf Verwandtschaft begründeten Frieden mit den noch immer gefürchteten Franken in Aussicht stellte. Der Antrag Sigiberts wurde angenommen.


  Brunichilde erschien in Metz, und der König, ungeduldig, zuletzt besorgt, die Reisenden könnten vielleicht übertrieben haben, bemerkte überglücklich, dass sich der Aufwand gelohnt hatte. Schönheit, Anmut, Klugheit und Würde waren Eigenschaften, von denen fränkische Damen, auch die edelsten, selten mehr als eine besaßen – die junge Gotin verfügte über alle zugleich. So war sie vom Tag ihrer Ankunft an Gegenstand der höchsten Bewunderung.


  Ein begeisterter Dichter, der an der Hochzeitstafel seine Verse vortrug, nannte sie eine »neue Venus« und eine »spanische Perle«, die sämtliche Diamanten, Saphire, Kristalle und Smaragde überstrahlte. Sigibert liebte Brunichilde gleich über die Maßen, und da auch sie ihn nicht übel fand, kam es zu einer Liebesheirat, einem in der Geschichte der dynastischen Ehen höchst seltenen Fall.

  



  ***

  



  Nur einer der Brüder war zur Hochzeit gekommen. Es war der, der den kürzesten Weg hatte: Chilperich. Er mochte seinen jüngsten Bruder nicht sehr, doch im Augenblick kamen sie miteinander aus, und so konnte er seine Neugier befriedigen.


  Er war überwältigt, als er die Braut sah, und der Stachel des Neides drang gleich so tief in ihn ein, dass er vor Schmerz hätte schreien mögen. Mit starrer Miene saß er da, während die Gäste lachten, tanzten und das königliche Paar mit Trinksprüchen feierten. Er fühlte sich elend und gedemütigt. Niemals glaubte er so gelitten zu haben. Immer wieder ließ er sich den Becher füllen, hoffend, dass der Wein seinen Schmerz betäuben würde. Vergebens.


  Als sich das Brautpaar gegen Mitternacht zurückziehen wollte und er sah, dass man Vorbereitungen zum Aufbruch traf, hielt er es im Festsaal nicht mehr aus. Schwankend erhob er sich, um hinauszugehen, um frische Luft zu schöpfen und sich irgendwo in einer Ecke des Palastgartens zu verkriechen.


  Er schwitzte, die langen Haare klebten an Stirn und Wangen. Er schob seinen großen, plumpen Körper durch das Gewühl der Hochzeitsgäste. Von allen Seiten sah er sich angegrinst, als verspottete man ihn. Er schlug einem adeligen Gefolgsmann des Bruders die Faust ins Gesicht, schleuderte seinen Becher gegen die Wand, versetzte einem Hund Fußtritte.


  Endlich stolperte er ins Freie. In tiefen Zügen sog er die Nachtluft ein. Das machte es aber nicht besser. Hinter ihm lärmte und lachte die Hochzeitsgesellschaft. Flöten kreischten, Zimbeln und Becken krachten. Er schleppte sich weiter auf den Umgang des Peristyls, schlingerte von einer Seite zur anderen. Dabei fiel er in ein Gesträuch und schreckte ein Liebespaar auf, das erschrocken floh. Er rappelte sich auf und schickte den beiden ein höhnisches Lachen und einen obszönen Fluch nach. Doch plötzlich verstummte er, als sei er darüber erschrocken. Er schlug die Hände vor das Gesicht und stöhnte erbärmlich.


  »Es ist ungerecht!«, stieß er hervor. »Eine Beleidigung! Eine Demütigung! Der kleine Haudrauf … warum ist er es, der sie bekommt? Warum er? Verdient hätte ich sie … ich, ich, der Beste, der Größte! Held in der Schlacht, Mächtigster aller Könige! Warum kriege ich nicht, was mir zusteht? Alle Weiber kann ich haben … alle … nur diese nicht! Der kleine Haudrauf hat sie mir weggeschnappt. Immer hat er das bessere Ende für sich, und immer bin ich, der große Chilperich, der Benachteiligte!«


  Tränen rannen ihm über die feisten Wangen und in den struppigen, schwarzen Schnurrbart. Er ließ sich auf eine Bank fallen, schluchzte, murmelte Flüche. Schließlich brütete er nur noch stumm vor sich hin.


  Dann gab es Beifall und wieder Geschrei und Musik, und plötzlich strömten alle heraus. Diener mit Fackeln gingen voran, und der Zug bewegte sich in einen anderen Teil des Palastes.


  Chilperich verspürte einen furchtbaren Schmerz. Es war ihm, als würde ein Schwert in sein Herz gestoßen und umgedreht. Da kam sie, die schöne Gotin, am Arm seines Bruders, des Königs Sigibert, größer als er, den blonden Kopf stolz erhoben. Perlen schimmerten auf ihrer Brust, anmutig raffte sie ihr Gewand, Das Paar war auf dem Weg ins Schlafgemach, die Gäste begleiteten es dorthin. Gleich würde der kleine Haudrauf mit ihr ins Bett steigen und mit ihr tun, was nur ihm erlaubt war.


  Mit einer Göttin würde er sich vergnügen! Oder war es noch nicht zu spät? Konnte es noch verhindert werden?


  Chilperich raffte sich auf und schwankte vorwärts. Er schloss sich als einer der Letzten dem Zug an. Ein kühner Gedanke blitzte auf.


  »Ich reiße sie aus seinem Bett! Ich entfliehe mit ihr! Ich entführe sie!«


  Man drehte sich nach ihm um. Jemand lachte auf. Chilperich erschrak. Er hatte laut vor sich hin gesprochen. Verlegen wandte er sich ab, blieb zurück.


  Es ging über seine Kraft, er konnte der Zeremonie nicht beiwohnen. Konnte nicht zusehen, wie sie das Hochzeitsbett bestiegen. Schon stimmte der Chor den Hymnus an. Nur fort von hier!, dachte er. Fort aus dieser verfluchten Stadt Metz! Nach Soissons, nach Hause!

  



  ***

  



  Die Sonne war kaum aufgegangen, als Chilperich schon auf der alten Römerstraße unterwegs war. Krumm saß er zu Pferde, verschlafen, verkatert. Hinter ihm ritten die zweihundert Männer seines Gefolges und starrten wütend auf seinen Rücken. Fünf Tage und Nächte eines rauschenden Hochzeitsfests mit Saufen, Fressen und Huren hatte er ihnen versprochen. Betrogen fühlten sie sich.


  Chilperich ärgerte sich jetzt, weil er die Einladung angenommen hatte. Der kleine Haudrauf, dieses brave, ehrenfeste, witzlose Brüderchen, wollte ihm zeigen, wer der bessere Frankenkönig war. Deshalb hatte er seine Brautwerber nach Spanien zu den Goten geschickt und sich eine Frau aus dem königlichen Geschlecht genommen. Deshalb waren keine Kosten für diese prunkvolle Hochzeit gescheut worden. Der Bruder sollte geblendet und erniedrigt werden. Man hatte sich über ihn lustig gemacht, den ungeschlachten Koloss, den Bauernkönig. Sogar die göttliche Brunichilde hatte mit ihm ihren Spott getrieben.


  Sie hatte seine düstere Stimmung wahrgenommen und sich erkundigt, was für ein Kummer ihn drücke. Er war ja nun einer ihrer nächsten Verwandten. Er hatte sich mit anderen Sorgen herausgeredet und sich zusammengerissen. Es war ihm sogar gelungen, mit wohlgedrechselten Schmeicheleien ein kurzes Gespräch zu unterhalten.


  »Wer hätte gedacht, dass die Goten nicht nur tapfere Männer, sondern auch so herrliche Frauen hervorbringen. Ich wünschte, du hättest eine Schwester, edle Brunichilde. Dann könnte ich hoffen, eines Tages ein ebenso glücklicher Mann zu sein wie mein Bruder.«


  »Nun, eine Schwester habe ich«, hatte sie erwidert. »Nur sehr ungern hab ich mich von ihr getrennt. Sie ist eine liebe, edle und zarte Seele.«


  »Und ist sie noch frei?«, hatte er gefragt.


  »Gewiss, das ist sie. Aber sie wäre für dich nicht die Richtige. Und wie ich hörte, brauchst du auch gar keine Königin mehr. Du sollst ja schon so viele Königinnen haben wie Finger an einer Hand!«


  Sie hatte das leichthin und lächelnd gesagt, doch diese Bemerkung, die ja der Wahrheit entsprach, hatte ihn tief verletzt, und es war ihm keine Erwiderung eingefallen.


  Er fühlte sich nun als ein minderwertiger König – mit seinen Kebsenköniginnen.


  Es waren Töchter seiner Leute, vom Verwalter, vom Stallmeister, von einem Hundertschaftsführer. Eine war von dem Priester gezeugt, der auch die Schenke neben seiner Kirche betrieb. Und seine Erste war früher Magd gewesen, eine Unfreie.


  Außerstande, die Kränkung, der er sich ausgesetzt sah, länger zu ertragen, hatte Chilperich schon am zweiten Tag der Hochzeit zum Aufbruch gerüstet. Sigibert hatte ihn gedrängt, noch zu bleiben, doch er hatte unter dem Vorwand abgelehnt, zu Hause einen Gerichtstag einberufen zu haben.


  Da hatte ihn Sigibert zum Abschied umarmt, nicht ohne ihn noch einmal daran zu erinnern, dass nach den früheren Zwistigkeiten der Friede zwischen ihnen erhalten bleiben und für alle Zeiten gute Nachbarschaft herrschen sollte. Dem hatte Chilperich zugestimmt und war voll finsteren Unmuts davongeritten.

  



  ***

  



  Am dritten Tag, gegen Abend, erreichte er seine Stadt Soissons. Niemand erwartete, niemand begrüßte ihn. Doch als er in den Palasthof einritt, hörte er schon Gekeife, Geschrei und Gezänk. Voller Zorn stieg er hinauf zu den Frauengemächern. Er trat ein, und sie bemerkten ihn gar nicht.


  Frotlinde und Celsa bearbeiteten einander mit Fäusten. Melitta, das Gesicht voller blutiger Kratzer, lag nackt auf dem Fußboden und schrie jämmerlich. Mit wackelndem Bauch, die Arme in die Seiten gestemmt, wollte Leutberga sich halb totlachen. Fredegunde feuerte Celsa an. Dabei zerschnitt sie mit einer Schere ein seidenes Kleid. Greinend und quakend krochen dazwischen fünf oder sechs kleine Kinder herum.


  Frotlinde hatte Celsa gerade am Hals gepackt und würgte sie, als Chilperich dazwischenging. Er griff Frotlinde in die gesträubte rotblonde Mähne und stieß sie zu Boden. Im Fallen riss sie einen Kinderthron um, der seinen stinkenden Inhalt über den Fußboden ergoss. Die Frauen schrien auf.


  Im nächsten Augenblick umringten sie ihren Herrn und Gemahl und versuchten, sich an seinen Hals zu hängen. Auch Melitta sprang auf die Beine und drängte sich an ihn. Nur Fredegunde blieb abseits stehen, sah ihn herausfordernd an und wartete.


  »Weg da! Weg mit euch!«, rief der König und wehrte die Frauen ab. »Ist das ein Empfang? Schlampen! Zankteufel! Elendes Weiberpack! Ich hätte besser daran getan, Kühe, Ziegen und Schweine zu Königinnen zu machen, die schlagen und beißen sich wenigstens nicht. Was gibt es wieder? Was ist hier los?«


  »Was soll schon los sein?«, antwortete Fredegunde. »Melitta stiehlt, das tut sie doch immer. Sie hat einen Stoff aus meiner Truhe entwendet und sich ein Kleid davon gemacht.«


  »Sie lügt!«, schrie die Nackte. »Unser Herr hat ihn mir geschenkt. Ich wollte ihn mit dem Kleid überraschen!«


  »Ich habe gesehen, wie sie den Schlüssel genommen hat«, behauptete Celsa. »An Fredes Gürtel hing er!«


  »Man kann sich nicht mal in Ruhe waschen und dazu den Gürtel ablegen«, bemerkte die Erste der fünf Königinnen. »Gleich wird man beklaut! Auch meinen silbernen Spiegel hat sie.«


  »Ist ja nicht wahr!«, heulte die Beschuldigte.


  »Den Spiegel hat Celsa stibitzt!«, keifte Frotlinde. »Das Dreckstück hat ihn unterm Teppich versteckt.«


  »Selber Dreckstück!«, schrie Celsa und wollte wieder auf Frotlinde losgehen.


  Aber Leutberga hielt sie zurück. »Die machen nur Spaß«, sagte die gemütliche Dicke zu Chilperich. »Die vertragen sich wieder.«


  »Da hast du dein Kleid zurück, versteck deine trockenen Euter darin!«, rief Fredegunde und warf Melitta die zerschnittenen Reste zu. »Zieh es an, nun kannst du ihn überraschen!«


  Das Gekreisch und Gezänk ging weiter. Chilperich teilte Ohrfeigen aus. Er packte Hocker und Kerzenleuchter und schleuderte sie nach den Frauen.


  »Ich schmeiße euch alle raus!«, brüllte er. »Euch und eure Bälger dazu! Ins Kloster stecke ich euch, da kann sich Jesus mit euch plagen! Euretwegen habe ich meine Ehre verloren. Man lacht über mich, weil ich mir lauter Bauerntrampel in meinen Palast geholt habe. Mein kleiner Bruder kann auf mich herabsehen, er hat eine Königstochter. Die spricht Latein und kennt Verse von Horaz. Wer von euch Schlampen spricht Latein? Kann eine mir sagen, wer Horaz war? Lauter Idiotinnen, zänkisch und diebisch! Alle raus! Verschwindet! Mir aus den Augen!«


  Mit Schlägen und Fußtritten trieb er sie vor sich her und hinaus. Einige schnappten noch ihre Kinder und zerrten sie mit sich. Schnaufend kehrte er in den verwüsteten Raum zurück. Nur Fredegunde war geblieben.


  »Ich habe gesagt: Alle raus!«, schrie der König und hob einen Schuh auf, um ihn nach ihr zu werfen.


  »Ach, Chilp«, schnurrte sie und trat auf ihn zu. »Beruhige dich! Wozu regst du dich auf? Wozu vergeudest du deine Kraft? Lass etwas übrig für die Liebe.«


  Er starrte sie immer noch zornig an. Sie schlug die Arme um seinen Hals und liebkoste ihn mit der Zunge. Sein Blick wurde nach und nach wärmer. Immerhin gab es ja etwas, das zu seinen Gunsten sprach. Wenn es darum ging, wer die Schönste war, konnte er mithalten. Er würde sogar den Preis gewinnen. Denn wie sollte es eine mit dieser aufnehmen?


  Nicht einmal die herrliche Brunichilde war schöner. Gewiss, sie hatte ein schmales, edles Gesicht, wie aus Marmor gemeißelt. Sie hatte blondes Haar, das wie ein goldener Strahlenkranz ihren Kopf umgab. Sie war groß und schlank, und ihre Haltung war vollendet.


  Trotzdem – diese hier, Fredegunde, lief ihr den Rang ab. Die hatte alles, was eines Königs und eines Mannes Herz begehrte und mehr: blitzende, tiefbraune Augen, schwarze Locken bis zu den Knien, prachtvolle Rundungen vorn und hinten, dazu die Bewegungen eines Raubtiers und das Feuer eines Schmiedeofens. Nein, mit der konnte sich keine messen!


  Sie räkelte sich schon auf dem Ruhebett. Während sie den Rock heraufschob, murmelte er einen letzten Fluch auf die Kebsenwirtschaft. Dabei öffnete er die Gürtelschnalle.


  Kapitel 3


  Der Gedanke, dass Brunichilde eine unverheiratete Schwester hatte, ließ König Chilperich nicht los, und nach und nach keimte in ihm Hoffnung auf. Er verbrachte zwei Monate des Zögerns und Wägens auf seinem Krongut Berny, dann aber war er plötzlich entschlossen.


  Betroffen sah Fredegunde, die er in dieser Zeit als Einzige in seiner Nähe duldete, dass Wagen beladen wurden: mit silbernem Tafelgeschirr, feinen Stoffen, Teppichen, Möbeln und anderen kostbaren Dingen. Sie stellte Chilperich zur Rede.


  »Was soll das heißen? Deine Leute dringen sogar in meine Gemächer ein und schleppen wertvolle Sachen hinaus. Wenn ich sie frage, sagen sie nur: Befehl des Königs, das wird fortgebracht. Fortgebracht? Wohin?«


  »Nach Toledo.«


  »Wie? Nach Toledo? Zu den Goten?«


  »In ein paar Tagen geht eine Gesandtschaft ab.«


  »Wozu schickst du den Goten Gesandte? Wir haben ja nicht einmal eine Grenze mit ihnen. Und warum lässt du die Wagen beladen? Bist du ihnen etwa tributpflichtig?«


  »Es sind Geschenke.«


  »Du, ein Armer, beschenkst diese Reichen?«


  »Damit sie mir eine Braut schicken.«


  »Wie? Eine Braut? Nun sieh einer an … Er hat also noch immer nicht genug. Sie soll doch nicht etwa die Erste werden? Gibt es hier nicht schon eine Königin?«


  »Hier gibt es keine!«, erwiderte Chilperich und sah mit verächtlicher Miene an ihr vorbei. »Jedenfalls keine, die meiner würdig wäre!«


  Fredegunde schrie auf. Der Schlag traf sie schwer. Auf der Stelle erkannte sie die Gefahr, und sie begriff, dass sie es diesmal nicht so leicht haben würde, ihn zu beruhigen. So spielte sie ihm die Empfindsame vor. Eine hysterische Szene folgte der anderen. Sie sank in Ohnmacht, kam wieder zu sich, empörte sich, zankte und wütete, schluchzte und heulte, bat und flehte, fiel auf die Knie und ihm um den Hals, zog ihn ins Bett und liebte ihn bis zur Erschöpfung, entrüstete sich erneut, warf Becher und Teller nach ihm, schlug mit einer Spindel auf ihn ein, zerriss ihre Kleider, rannte hinaus, stürzte sich in einen Teich, wurde herausgefischt, schrie und sank abermals in Ohnmacht …


  All das nützte ihr aber nichts. Der Befehl wurde nicht zurückgenommen. Die Gesandtschaft machte sich auf den Weg.

  



  ***

  



  Dieses Mal nahm man die Brautwerbung in Toledo weniger freundlich auf. Durch die neuen Verbindungen mit Austrasien war man dort über die fränkischen Verhältnisse gut unterrichtet, auch über die am Hofe Chilperichs. Den Gesandten wurde kühl geantwortet, dass ihr König das Leben eines Heiden führe und dass man die höchsten Bedenken habe, eine in Gottesfurcht erzogene Prinzessin solchen Umständen auszusetzen.


  Immerhin war das noch keine entschiedene Absage. Die Gesandten warteten ab, sprachen immer mal wieder vor und verteilten Geschenke an einflussreiche Höflinge.


  Unterdessen kam es in den Frauengemächern des Königspalastes zu herzzerreißenden Auftritten. Galsvintha, sechs Jahre älter als ihre Schwester, schon dreiundzwanzig, zerbrechlich, schüchtern, in sich gekehrt und frömmlerisch, zitterte bei dem Gedanken, weit fort zu den halb barbarischen Franken reisen zu müssen und einem Manne vom Schlage Chilperichs ausgeliefert zu werden, den sie sich nur als neuen Nero oder Sardanapal inmitten eines babylonischen Sündenpfuhls vorstellen konnte.


  Ihre Mutter, die zärtlich an ihr hing, bestärkte sie in ihren Ängsten, und täglich bestürmten die beiden den König, das Ungeheuerliche nicht zuzulassen.


  Athanagild blieb lange unentschlossen. Die Tränen der Tochter rührten ihn, doch seine Ratgeber – darunter einige, in deren Beuteln fränkisches Gold klimperte – wurden nicht müde, ihn auf die Vorteile einer zweiten Heiratsverbindung mit dem Frankenreich hinzuweisen. Endlich rang er sich zu einer Antwort durch, die vorerst aber noch alles offenließ.


  Er erklärte den neustrischen Gesandten, er werde seine Tochter nicht hergeben, solange ihr König sich nicht verpflichte, alle anderen Frauen, die derzeit sein Bett teilten, zu entlassen, um nur mit seiner neuen Gemahlin zu leben. Erst wenn dies feierlich beschworen sei, könne man weiter verhandeln.


  Die Gesandtschaft, verstärkt durch eine Abordnung gotischer Edler, die über die ordnungsgemäße Eidleistung wachen sollte, machte sich missmutig ohne die Braut auf den Rückweg über die Pyrenäenpässe.


  Galsvintha und ihre Mutter knieten derweil vor allen Altären und baten ihren arianischen Gott, er möge den katholischen Nero von Soissons in seiner Verruchtheit bestärken und ihn den Eid verweigern lassen.


  Chilperich, der bereits eifrig die Vorbereitungen zur Hochzeit betrieb, schäumte zunächst. Seine Enttäuschung und Verbitterung waren grenzenlos. Wieder hatte man ihn herabgesetzt! Was seinem jüngeren Bruder freudig gewährt worden war, sollte er nur nach Erfüllung einer peinlichen Vorbedingung erhalten.


  Fredegunde, von neuer Hoffnung erfüllt, schürte die Glut der Empörung. Sie hatte auch bald von den Gesandten erfahren, dass die Gotenprinzessin, die sich so rar machte, spitznasig, dürr und knochig war, alles andere als eine Schönheit, mit ihrer Schwester nicht zu vergleichen. Sollte er sie, seinen wohlgestalteten, üppigen Bettschatz, für eine solche verstoßen?


  Dies hatte Chilperich auch nie im Sinn gehabt. Die Neue sollte als legitime Gemahlin den ersten Rang einnehmen und vor der Welt seine Königin sein. Die anderen aber sollten sie bei der Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten entlasten, so wie es vernünftig war und sich bewährt hatte.


  Indessen war da die unerbittliche gotische Forderung. Chilperich hatte auch unter den Großen seines Reiches längst lautstark verkündet, dass er demnächst eine Königstochter in sein Schlafgemach holen werde. Wie stünde er da, wenn er sich eine Abfuhr holte? Er würde ja vor seiner Gefolgschaft alle Autorität verlieren, verspottet, verachtet, am Ende vielleicht vertrieben werden.


  So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zähneknirschend zu fügen.


  In der Kirche über Reliquien, in Gegenwart der gotischen Abordnung, leistete er den feierlichen Eid, alles, was er an Königinnen, Friedeln und Kebsen besaß, nämlich Celsa, Melitta, Leutberga, Frotlinde, Sigalis und auch Fredegunde, aus der Ehegemeinschaft zu entlassen, wenn er an ihrer Stelle eine seiner würdige Frau, die Tochter eines Königs, bekomme. Die Goten gaben sich damit zufrieden, wurden zur Sicherheit noch einmal reichlich beschenkt, und die Gesandtschaft machte sich erneut auf den Weg nach Toledo.


  Hier wurde sie abermals hingehalten.


  Die Fußfälle der in ihrer Hoffnung getäuschten Galsvintha und die Vorhaltungen seiner Gemahlin hatten den alten, kränkelnden König aufs Neue schwankend gemacht. Zwar wurde ein Ehevertrag entworfen, doch die gotischen Unterhändler erhielten Weisung, bezüglich der Morgengabe für die Braut so hohe Forderungen zu stellen, dass die Franken nicht gleich zustimmen konnten. Und da die Jungfernschaft der Neuvermählten, für deren Verlust sie nach altgermanischer Sitte am Tag nach der Hochzeit Entschädigung beanspruchen konnte, in diesem Fall nicht nur eine Kuh, ein paar Möbel oder ein Halskettchen, sondern Gutshöfe, Städte und ganze Landschaften wert war, begann ein langes und zähes Feilschen. Mehrmals noch gingen Eilboten über das Grenzgebirge, und hatte Chilperich endlich einer neuen gotischen Forderung zugestimmt, wurde die nächste präsentiert.


  Allzu viel hatte er allerdings auch nicht zu bieten, war doch der Reichsteil, den er durch Losentscheid unter den Brüdern erhalten hatte, der kleinste der vier. Großzügige Schenkungen wie Sigibert, der auch damit die Goten beeindruckt hatte, konnte er sich nicht erlauben. Im Grunde bereute er schon den ganzen Brauthandel, der ihm allmählich in jeder Hinsicht zu teuer wurde. Doch konnte er nun erst recht nicht zurück, wollte er nicht auch noch als Geizhals dastehen und sich völlig blamieren.


  Ein unverhofftes Ereignis half ihm aus der Verlegenheit. Der älteste der vier Brüder starb.


  Charibert hatte sich in seine aquitanische Stadt Bordeaux begeben, um Recht zu sprechen und den berühmten Wein zu kosten. Das Letztere tat er im Übermaß, seine Gefolgschaft trug ihn zu Grabe.


  Zum Glück hinterließ er keine erbberechtigten Söhne. Die drei Brüder trauerten angemessen und trafen sich eiligst, um die Hinterlassenschaft zu teilen. Über Chariberts Hauptstadt Paris kam es zu keiner Einigung, deshalb wurde beschlossen, sie als gemeinsamen Besitz (Kondominium) zu betrachten, den keiner der Brüder ohne Erlaubnis der beiden anderen betreten dürfe.


  Über den großen Rest entschied das Los. Städte und Comitate wurden nach und nach aus der silbernen Urne gezogen. Gallien war eine einzige riesige Domäne im Besitz der Familie der Merowinger. Nur untereinander hatten die Mitglieder dieser Familie das Recht, sich einzelne Stücke streitig zu machen. Es gab aber diesmal kaum Streit. Selbst Chilperich, der ewige Querulant, der sich sonst immer benachteiligt glaubte, gab sich zufrieden. Das Los bescherte ihm ein paar schöne Plätze südlich der Loire, wo er bisher gar nichts besessen hatte.


  Die Brüder tranken auf die erfolgreiche Teilung.


  »Wirst du nun meine Schwägerin heiraten, Chilperich?«, fragte Sigibert.


  »Mir scheint, die Sache gestaltet sich schwierig«, vermutete Gunthram.


  »Es geht nur noch um die Mitgift«, erklärte Chilperich großspurig. »Über die Morgengabe sind wir längst einig.«


  »Und ich dachte«, bemerkte Gunthram spöttisch, »einer wie du bekäme die Prinzessin umsonst.«


  Sie wurde im Gegenteil sehr teuer. Die Verhandlungen, die schon beinahe festgefahren waren, kamen in Schwung, als Chilperich nun ein Angebot aus der ihm zugefallenen Erbmasse machte: die Landschaften Béarn und Bigorre am nördlichen Rand der Pyrenäen, an der Grenze des Gotenreichs. Athanagild witterte hocherfreut die Gelegenheit, sich von dem, was die Goten einst an Chlodwig verloren hatten, ohne Mühe und Aufwand etwas zurückzuholen, indem er es in den Besitz seiner Tochter brachte.


  Allerdings war er mit dem Gebotenen noch nicht zufrieden. Am Ende musste Chilperich – ebenfalls aus dem Erbe Chariberts – darüber hinaus drei schöne Städte herausrücken: neben Bordeaux auch Limoges und Cahors.


  Jetzt nützten der verzweifelten Braut keine Gebete, Weinkrämpfe, Fußfälle, Ohnmachten mehr. Die Gesandten drängten zum Aufbruch. Ein prächtiger Zug wurde ausgerüstet.


  Die Goten zeigten sich nach dem vorteilhaften Abschluss der Verhandlungen über die Morgengabe nicht kleinlich. Galsvintha bestieg mit ihrer untröstlichen Mutter, die sie bis zur Grenze begleiten wollte, den Reisewagen. Stumm und vorwurfsvoll nahm sie Abschied von ihrem Vater, den die Genugtuung, im Austausch für seine Tochter einen guten Handel abgeschlossen zu haben, nicht lange trösten sollte. Er starb kurz darauf, noch im selben Jahr.


  Kapitel 4


  Chilperich erwartete seine Braut in Rouen. Festlich aufgeputzt, in Brokat gehüllt, stieg sie aus dem Paradewagen. Im Stillen hatte der König gehofft, dass Fredegundes hämische Reden über das Äußere der Prinzessin jetzt durch den Augenschein widerlegt würden. Von den Gesandten, die sie am Hof von Toledo gesehen hatten, war nie anderes zu hören gewesen, als was seinen Ohren wohltat. Er hatte sich auch einfach nicht vorstellen können, dass die Schwester der herrlichen Brunichilde nicht ebenfalls eine Schönheit war, wenn vielleicht auch eine nicht ganz so eindrucksvolle.


  Nun half er Galsvintha aus dem Wagen, und wieder spürte er den Stachel im Herzen und das Bedürfnis, laut aufzuschreien. Mit aller Willenskraft beherrschte er sich und führte das steife, gelbgesichtige, stammelnde, seinem Blick mit einem schiefen Lächeln begegnende Wesen über den Vorplatz ins Haus, vorbei am Spalier der Antrustionen und der zum Empfang bereiten Dienerschaft. Er wagte nicht, den Kopf zur Seite zu wenden. Unter den Kammerfrauen, die der künftigen Königin aufwarten sollten, befand sich die frühere – Fredegunde. Hätte er sie doch hundert Meilen weit fortgeschickt!


  Nichtsdestoweniger war er entschlossen, sich seinen Erfolg nicht nehmen zu lassen. Zwei Jahre waren jetzt seit dem Aufbruch der ersten Gesandten nach Toledo vergangen. Er hatte sein Ziel erreicht. Da war sie, die Braut von königlichem Blute, und was sie bei ihrem pomphaften Einzug mitgebracht hatte, war ebenfalls nicht zu verachten.


  Chilperichs Laune hob sich beträchtlich, während er selber mit Hand anlegte, um zwanzig eisenbeschlagene Truhen, bis zum Rande gefüllt mit Goldbarren, Münzen, Juwelen und anderen Kostbarkeiten, von den Wagen zu heben. Mit kindlicher Freude tauchte er seine Hände tief hinein in diese Reichtümer, die das, was er schon besaß, an Menge und Wert übertrafen.


  Plötzlich sah er Galsvintha mit anderen Augen. Er konnte sie nicht eigentlich hässlich nennen. Sie hatte seidiges blondes Haar, hübsche kleine Ohren, regelmäßige Zähne, einen zarten Hals und schlanke Hände. Wenn sie ihre Scheu überwand, konnte sie auch vernünftig reden. Und sie sprach fließend Latein!


  Aus allen Teilen des neustrischen Reiches zogen die Großen mit ihrem Gefolge zur Hochzeit heran. Chilperich ordnete an, dass der neuen Königin ein Treueid zu leisten sei. So stellten sich die Gäste im Halbkreis auf, zogen die Schwerter, stießen sie dreimal hoch in die Luft und schrien nach altgermanischem Brauch, dass jeder, der die Treue verletze, selber dem Schwert verfallen sei.


  Der König erneuerte seinen Schwur und verpflichtete sich, seine Gemahlin zu lieben, sie nie zu verstoßen und zu ihren Lebzeiten keine andere Frau zur Ehe zu nehmen.


  Ein gotischer Edler, Sigila, der an der Spitze des kleinen Hofstaates der neuen Königin als ihr Vertrauter und Beschützer stand, hatte hartnäckig auf dieser Formel bestanden.


  Zur Nachtzeit weihte der Bischof das Brautbett, und vor den Augen der Hochzeitsgäste, wie es Brauch war, wurde es von den Neuvermählten bestiegen.


  Chilperich, den die Zeremonie nicht genierte, da er sie ja von zahlreichen Wiederholungen kannte, lag zuerst zwischen den Betttüchern, breit, mit wuchtigen Schultern, vom reichlich genossenen Wein gerötet, ein haariges Ungeheuer und langer Mähne, hängendem Schnurrbart und wolligem Brustfell. Mit den Zuschauern scherzend, Anzüglichkeiten schlagfertig parierend, wartete er auf seine Angetraute, die von ihren Kammerfrauen entkleidet wurde.


  Wie sie nun bleich und zitternd, dürr wie ein Pfahl und nur noch im Hemd in das Bett schlüpfte, erhob sich ringsum Gelächter, das noch anschwoll, als sie erschrocken aufschrie, nachdem sie der König schon einmal unter der Decke gekitzelt hatte.


  Unter anfeuernden Rufen und Gesängen verließen die Zuschauer das Gemach. Alle Kerzen wurden gelöscht. Eine Kammerfrau zog den Bettvorhang zu. Dabei flüsterte sie: »Gute Nacht und viel Vergnügen, mein König! Vergiss nicht, was du von mir gelernt hast!«

  



  ***

  



  Am Morgen zeigte Chilperich stolz das blutbefleckte Laken zum Beweis, dass die königliche Jungfernschaft durch ihn erfolgreich beendet worden war. Seine Leute trugen ihn unter Triumphgeschrei auf den Schultern herum, wobei er das Tuch wie eine Fahne schwenkte.


  Dann traf sich die ganze Gesellschaft im Festsaal zum feierlichen Empfang der Morgengabe. Der König nahm mit der Rechten die Hand Galsvinthas, warf mit der Linken einen Strohhalm über sie und nannte mit lauter Stimme die Namen der fünf Städte und Landschaften, die in diesem Augenblick ihr Eigentum wurden. Danach unterzeichnete er vor Zeugen die Schenkungsurkunde.


  Eine Woche lang gab es prächtige Waffenspiele. Komödianten und Magier traten auf. Die Trinkgelage dauerten jedes Mal bis zum Tagesanbruch.


  Die junge Königin huschte aufgeregt hin und her, stotterte hier ein paar freundliche Worte, überreichte dort ein Geschenk, so wie es geraten war, um sich Zuneigung zu verschaffen. Sie zog sich aber stets früh zurück und lag dann erschöpft auf dem Bett, noch immer verwirrt von all dem, was ihr geschah.


  Immer wieder aus ihrem leichten Schlummer aufschreckend, lauschte sie auf den Lärm, der vom Festsaal ins Schlafgemach drang, die wilden Gesänge, das Stimmengewirr, das Gegröle, Gepolter und Weibergekreisch. Im Morgengrauen erschien ihr Gemahl, betrunken, schwitzend und stinkend. Entweder warf er sich dann auf sie, oder er fiel gleich auf den Rücken und schnarchte. So vergingen die Tage und Nächte des Hochzeitsfests.


  Von Chilperichs Brüdern war keiner zu Gast. Brunichilde war gerade schwanger und konnte sich die beschwerliche Reise von Metz nach Rouen nicht zumuten. So war auch Sigibert zu Hause geblieben.


  Gunthram wagte damals nicht, sein Reich zu verlassen, weil in das benachbarte Italien in diesem Jahr 568 die Langobarden einfielen und er befürchtete, dass sie auch ihn bedrohen könnten.

  



  ***

  



  Nachdem die Gäste abgereist waren, begann für den neustrischen Hof wieder der Alltag. Chilperich nahm sein normales Leben auf. Ruhelos und abwechslungsbedürftig zog er, eine nahezu endlose Kolonne von Reitern, Fußvolk, Bediensteten, Ochsengespannen und Lasttieren hinter sich herziehend, von Stadt zu Stadt, von Hofgut zu Hofgut. Er saß zu Gericht, übte sich im Waffengebrauch, ging auf die Jagd.


  Oft las er auch, war er doch schriftkundig und nicht ungebildet. Mit Bischöfen, die er nicht leiden konnte, disputierte er über theologische Streitfragen, wobei er gelegentlich die Entscheidung mit einem Faustschlag traf. Stundenlang beugte er sich mit Architekten über Baupläne. Nach einem Gerichtstag verbrachte er die Nacht in der Folterkammer und unterwies die Henker im Blenden, Strecken und Brennen. Am nächsten Morgen sah man ihn aber schon wieder, seine Lieblingshündin Lupa an der Seite, auf einer Wiese liegen und ein Gedicht auf seine Schreibtafel kritzeln. Abends betrank er sich gewöhnlich und würfelte.


  Waren an einem Ort alle Vorräte aufgebraucht, ließ er satteln und anspannen. Weiter ging es zum nächsten.


  Um seine junge Königin kümmerte er sich immer weniger. Tagsüber sah sie ihn manchmal gar nicht, und auch die Nächte verbrachte er bald kaum noch im Frauengemach. Oft schlief er nach dem letzten Becher in seinem Armstuhl ein, oder er bettete sich auf einer Bank, mit einem Fell zugedeckt, inmitten seiner Dienstleute und Hunde.


  Anfangs unterwies er Galsvintha im katholischen Glauben, so wie er ihn verstand. Nach dem Beispiel ihrer Schwester hatte sie vor ihrer Eheschließung dem Arianismus entsagen müssen, dem man in ihrer Heirat anhing. Chilperich suchte ihr klarzumachen, dass Jesus Gott und nicht, wie dieser dreimal verfluchte Arius behauptet hatte, ein gottähnlicher Mensch war und dass er zur himmlischen Dreifaltigkeit gehörte, von der der König allerdings eine ganz andere Auffassung als seine Bischöfe hatte.


  Bald jedoch verlor er die Lust an diesen Lehrstunden, weil Galsvintha ihm schweigend zuhörte und nicht widersprach, wie er es liebte. Sie fürchtete seine Heftigkeit, und da sie ihn ohnehin für einen Heiden hielt, waren ihr seine Ansichten über den Glauben gleichgültig.


  Fesseln konnte sie ihn ein paar Tage lang, als sie ihm einige Brettspiele beibrachte, mit denen man sich am gotischen Hof unterhielt. Doch auch daran erlahmte bald sein Interesse.


  Die meiste Zeit war sie sich selbst überlassen. Sie las in mitgebrachten Büchern oder bestickte Altartücher. Mit den Dienerinnen aus ihrer Heimat hing sie unter Seufzern und Klagen Erinnerungen nach. Wenn Sigila bei ihr eintrat, mokierten sie sich auch über die Rohheit und Dummheit der Franken, und manchmal konnte die traurige Königin dann sogar lachen.


  Am meisten fehlte ihr die Mutter, deren Liebling sie immer gewesen war. Alle Geheimnisse des Hofes hatte sie von ihr erfahren, an allen Intrigen hatte sie ein bisschen mitspinnen dürfen. Die Liebe der Mutter war der gerechte Ausgleich gewesen für die Zurücksetzung durch den Vater und alle anderen zugunsten ihrer schönen, hochmütigen, von allen bewunderten jüngeren Schwester. Wenn sich der Hof in Soissons aufhielt, brauchte sie nur noch vierzig Meilen zurückzulegen, um Brunichilde in Reims zu besuchen. Aber die Schwestern begnügten sich damit, einander belanglose Briefe zu schreiben. Zu einem Wiedersehen im Frankenreich kam es nicht.


  Obwohl sie selbst die Mutter vermisste, sollte Galsvintha ihrerseits Mutterpflichten erfüllen. Zunächst gegenüber den Kindern der verstoßenen Audovera. Aber nur bei zweien von ihnen konnte sie etwas Zuneigung erringen.


  Die kleine Basina saß manchmal bei ihr, sah ihr beim Sticken zu, ließ sich aus Stofffetzen Kleider für ihre Tonpüppchen machen und fragte die neue Mutter neugierig über das fremde Königreich aus, dem sie entstammte.


  Der älteste der drei langhaarigen Söhne, Theudebert, schon fast siebzehn, ein von seinem Vater verzogener Rüpel, grinste Galsvintha nur herablassend an, wenn sie das Wort an ihn richtete.


  Der Jüngste, der den Namen seines Urgroßvaters Chlodwig trug, dreizehn Jahre alt, war dumm, aber hinterhältig, spielte ihr Streiche und lauschte hinter Türen.


  Nur der Mittlere, ein hochaufgeschossener Vierzehnjähriger, genannt nach seinem Stammvater Merovech, begegnete ihr freundlich. Er ließ sich von ihrer Familie berichten und erzählte ihr seinerseits manches, was sie nicht wusste und was ihr nützlich sein konnte.


  Erst von ihm erfuhr sie, was Audovera geschehen war. Es erschreckte und ängstigte sie. Die Art, wie er davon sprach, verriet den tiefen Groll, den er wegen dieser herzlosen Tat gegen seinen Vater hegte. Chilperich behandelte ihn grob, tat aber viel für seine Erziehung. Zum Waffenhelden taugte der junge Mann wenig, dafür zeigte er einen bei Merowingersprossen seltenen Hang zur Gelehrsamkeit. Merovech lieh sich Bücher von Galsvintha und brachte ihr eigene. Sie gab ihm römische Gedichte, er ihr Traktate der Kirchenväter. Manchmal sprachen sie über das Gelesene.


  Eines Tages, als sie durch Zufall in den Räumen der Königin allein waren, saßen sie nebeneinander und neigten sich über ein Buch, um gemeinsam eine Stelle zu lesen. Plötzlich trat eine Kammerfrau ein. Es war Fredegunde.


  »Sieh einmal an!«, sagte sie. »Wie schön wäre es, wenn die Frau Königin auch den König so fesseln könnte!«


  Merovech errötete heftig und sprang auf.


  »Was fällt dir ein? Hinaus! Verschwinde!«


  »Vorsicht, mein Prinz! Ich verstehe ja, dass du mit ihr allein sein willst. Aber vergiss nicht, dass sie jetzt deine Mutter ist, so wie ich auch einmal deine Mutter war.« Sie nahm einen Korb mit Wäsche auf und fügte hinzu: »Deshalb bitte ich mir etwas mehr Achtung aus!«


  Sie lächelte spöttisch und verschwand.


  Der junge Mann ballte die Fäuste und setzte sich.


  »Dieses Biest! Sie wäre imstande, meinem Vater zu sagen …«


  »Was denn?«, fragte Galsvintha bange.


  »Dass sie dich und mich überrascht hat. Du verstehst …«


  »O Gott!«


  »Ich habe dir ja erzählt, was meiner Mutter geschehen ist. Aber du weißt noch nicht, wie es dazu kam.«


  »Sprich lieber nicht mehr davon. Ich fürchte mich.«


  »Es ist besser, du erfährst, mit welcher Arglist diese Fredegunde zu Werke geht. Dann wirst du dich besser vor ihr schützen können. Sie war Zofe bei meiner Mutter, so wie sie es jetzt bei dir ist, und sie verstand es, sich bei ihr einzuschmeicheln und ihr Vertrauen zu gewinnen. Damals wurde meine Schwester Basina geboren, Mein Vater befand sich gerade auf einem Kriegszug. Meine Mutter war immer ein bisschen unbeholfen, weil sie gewohnt war, auf seine Befehle zu hören. Nun war sie nicht sicher, ob es richtig sein würde, das Kind in seiner Abwesenheit taufen zu lassen. Also fragte sie ihre Vertraute Fredegunde nach ihrer Meinung, und die sagte: ›Herrin, wenn mein Herr siegreich heimkehrt, kann er dann seine Tochter mit Freude sehen, wenn sie nicht getauft ist?‹ Diese Heuchlerin! Sie hatte nämlich gleich eine Idee! Der Rat wurde angenommen, alles zur Taufe vorbereitet. In der Taufkapelle wartete der Bischof, meine Mutter brachte unser Schwesterchen. Auch wir, die drei Brüder, waren zugegen. Nur eine fehlte: die Patin. Eine edle Dame namens Berchildis sollte es sein. Sie kam und kam nicht, vergebens warteten wir. Meine Mutter regte sich auf: ›Was soll ich jetzt machen?‹ Auch der Bischof wusste es nicht. Da sagte Fredegunde: ›Wozu braucht eine Königin denn auf irgendeine Dame zu warten, um ihr Kind aus der Taufe zu heben? Warum sollte sie es nicht selber tun?‹ Auch das fand meine arme Mutter vernünftig, und der Bischof hatte nichts einzuwenden. Die Taufriten wurden vollzogen.«


  »Und was geschah darauf?«, fragte Galsvintha.


  »Bald darauf kommt mein Vater nach Hause. Die Mädchen vom Krongut laufen ihm mit Blumen entgegen. Fredegunde drängt sich gleich zu ihm und sagt: ›Gott sei gelobt, weil mein Herr über seine Feinde gesiegt hat und weil ihm eine Tochter geboren ist! Aber mit wem wird mein Herr nun die Nächte verbringen, wo die Königin jetzt Gevatterin und die Patin seines Kindes ist?‹ Du weißt ja, nach unserem Recht sind Gevattern Blutsverwandte und dürfen nicht miteinander verheiratet sein.«


  »Ja, das ist mir bekannt«, sagte Galsvintha. »Was für eine schändliche Falle. Und dein Vater? Was erwiderte er?«


  »Nun, was glaubst du? Wenn es ihm passt, nimmt er es mit den Gesetzen genau. Er sagte zu Fredegunde: ›Nun gut, wenn das so ist, dann komm du doch heute Nacht zu mir.‹ Und als meine Mutter ihm stolz mit dem Kind entgegentrat, rief er: ›Frau, in deiner Dummheit hast du ein Verbrechen begangen! Meine Gemahlin kannst du jetzt nicht mehr sein.‹ Wie es ausging, ist bekannt.«


  »Aber eines verstehe ich nicht. Wie konnte der Bischof …«


  »Der steckte doch mit im Komplott. Ebenso wie die Edeldame. Zwar hat ihn mein Vater irgendwohin in die Verbannung geschickt, aber das wird ihm nicht sehr geschadet haben. Seine Silberlinge hat er bekommen … für den Verrat an meiner Mutter. Fredegunde wurde ja Königin.«


  Merovech seufzte mit verächtlicher Miene.


  »Es ist besser, du gehst jetzt«, sagte Galsvintha.


  »Ja. Vielleicht ist sie schon zu meinem Vater gelaufen. Vielleicht ruft sie auch gerade noch ein paar Zeugen zusammen.«


  »Ich habe Angst vor ihr.«


  Dazu hatte die junge Königin gute Gründe.

  



  ***

  



  Fredegunde hatte sich in der ersten Zeit nach der Ankunft der Gotenprinzessin scheinbar demütig in ihre Lage gefügt. Wie selbstverständlich und ohne Zeichen von Scham und Erbitterung war sie in die Reihen der Dienerschaft zurückgetreten, als sei dies ja doch der natürliche Platz, der ihr zukam.


  Über ihre Geburt als Unfreie gab es ebenso wenig Zweifel, wie es über ihr wahres Alter Klarheit gab. Sie mochte einundzwanzig, vielleicht auch schon fünfundzwanzig Jahre alt sein. Ein vornehmer Franke, ein Antrustione des Königs Chlothar, des Vaters der jetzigen Könige, hatte sie mit einer galloromanischen Magd gezeugt, sie aber als seine Tochter nicht anerkannt. Das jedenfalls war es, was ihre Mutter, die längst gestorben war, immer behauptet hatte, und ob dies nun der Wahrheit entsprach oder nicht, es änderte nichts daran, dass die Tochter einer Unfreien, der kein Vater die Freiheit verschaffte, ebenfalls eine Unfreie war.


  Zum Glück hatte ihr die Mutter nicht nur den niederen Stand, sondern auch eine ganz eigentümliche Schönheit vererbt, und das sollte schließlich mehr als ein Ausgleich sein. Unter den Mägden fiel sie auf, und da sie auch über einen wachen Verstand und kräftige Ellbogen verfügte, hatte sie sich bald ganz nach vorn gekämpft, in die Reihen der Mädchen, welche die Königin – oder die Erste der königlichen Gemahlinnen – in ihren Gemächern bedienten.


  Die etwas einfältige Audovera, die sie zu ihrer Vertrauten erhob, bemerkte nicht die begehrlichen Blicke, mit denen Chilperich, wenn er bei ihr war, die Hantierungen ihrer Zofe verfolgte. Der König musste sich nicht lange gedulden. Fredegunde, die sich auch sonst nicht zu zieren pflegte, hielt es für unschicklich, ihn warten zu lassen.


  Sie eröffnete ihm eine neue Welt, indem sie die Ränge vertauschte und ihn, der nur unterwürfige Weiber gewohnt war, auf dem Liebeslager zum Sklaven machte. Erst durch sie erfuhr er, wie viele Möglichkeiten es gab, das Vergnügen zu steigern und zu verlängern.


  Zum ersten Mal liebte er wirklich, er wurde süchtig nach Fredegundes Umarmungen. Bald wusste jeder am Hofe, dass sie sich heimlich trafen. Nur Audovera bemerkte nichts. Der Rest war eine kleine Intrige. Als Chilperich von seinem Kriegszug zurückkehrte und Fredegunde auf ihn zustürmte und ihn fragte, mit wem er, da seine Frau nun Gevatterin sei, die Nächte verbringen werde, begriff er sofort. Und er war zufrieden.


  So wurde sie die Erste und blieb es drei Jahre oder eigentlich fünf, denn auch in der Zeit, da in Toledo um Galsvintha verhandelt wurde, selbst noch nach Chilperichs Entsagungseid, der aber erst nach der neuen Eheschließung in Kraft trat, behauptete sie ihre Stellung.


  Anders als ihre Vorgängerin gab sie sich nicht damit zufrieden, nur in den Frauengemächern zu herrschen. Bald war sie der eigentliche Majordomus des neustrischen Hofes, der Organisator der königlichen Haushaltung. Mit nie ermüdender Energie kümmerte sie sich um alles – von der Festgarderobe bis zum Pferdefutter.


  Sie befahl den Referendar (Vorsteher der Kanzlei), den Kämmerer und den Marschalk (Vorsteher des Transportwesens) zu sich, um ihnen Weisungen zu erteilen. Sie kommandierte die Handwerker und die Dienerschaft und natürlich die anderen Beischläferinnen des Königs, die allerdings kaum noch benötigt wurden.


  Solange ihr Chilperich blind ergeben war, ließ er sie gewähren. Er glaubte, das prächtigste Weib zu besitzen, das es in seinem Reich, ja überhaupt auf Erden gab.


  Das änderte sich, nachdem er Brunichilde gesehen hatte. Immer kürzer wurden die Zeiten, in denen Fredegunde ihn noch erfolgreich beherrschte. Immer kritischer musterte er sie wie eine Stute, mit der man ihn auf dem Rossmarkt betrogen hatte. Er fand sie gewöhnlich, plump, ohne Anmut und Rasse. Sie war gerade schwanger, bald darauf brachte sie ihre Tochter Rigunth zur Welt. Sie hasste und vernachlässigte das Neugeborene, hatte sie doch alle Hoffnung in einen Sohn gesetzt. Nur Söhne zählten, als Erben und Nachfolger.


  Fredegunde begriff sehr schnell, dass mit Geschrei und Gezänk nichts erreicht werden konnte, auch nicht mit Tränen und nicht einmal mit ihren Liebeskünsten. Solange sich Chilperich ihretwegen als minderwertiger König fühlte, würde sie ihn nicht zurückgewinnen.


  Der Sommer ihres Glücks war vorüber. Der Winter brach an. Wollte sie etwas Hoffnung bewahren, musste sie diesen überstehen. So änderte sie ihr Verhalten.


  Auf jeden Fall galt es, eine Verbannung vom Hof zu vermeiden. Ihr Schicksal lag in der Hand des Königs. Er konnte sie wie Audovera in ein Kloster oder auf ein Krongut bringen, möglicherweise sogar ermorden lassen. War sie einmal vom Hofe entfernt, war alles vorbei. Sie durfte daher nicht lästig fallen und musste sich Chilperichs Gunst erhalten.


  So übte sie sich auch weiterhin, aber noch besser, in der Kunst der Verstellung. Nicht mehr die scharfen Zähne, sondern der ergebene Augenaufschlag, nicht mehr das trotzig gereckte Kinn, sondern die fügsam gesenkte Stirn waren jetzt das, was sie ihm zeigen musste. Schwer genug fiel es ihr, aber sie schaffte es.


  Sie sagte ihm, dass sie nachgedacht habe und einsehe, dass er so und nicht anders handeln müsse. Auch wenn ihre Liebe zu ihm ungebrochen sei, würde sie sich lieber umbringen wollen, als ihm im Wege zu stehen. Ins Bett folgte sie ihm nur noch, wenn er ihr den ausdrücklichen Befehl erteilte. Dann bat sie ihn, seiner Leidenschaft Zügel anzulegen, so wie sie es selbst tat, damit nach und nach in Vergessenheit geriete, was ihre Liebe so einmalig und schön gemacht habe.


  »Mein armer König«, flüsterte sie, indem sie ihm sanft über das Haar strich, »du sollst mit deiner Prinzessin vollkommen glücklich werden. Der Gedanke, dass die Erinnerung an etwas anderes deinen Genuss stören könnte, würde mich untröstlich machen.«


  Manchmal packte ihn dann die Reue. Er brach in Tränen aus und schwor, dass er seinen Eid widerrufen und die gotische Braut zurückschicken werde, um seine Fredegunde bis ans Lebensende zu lieben. Am nächsten Morgen war das natürlich vergessen.


  Sie mied nun auch allmählich die königlichen Gemächer und wohnte wieder, wo immer der Hof sich aufhielt, bei der Dienerschaft. Niemandem war es freilich erlaubt, sich darüber mit Spott und Häme zu äußern. Tat es doch jemand, nahm sie ihn auf die Seite und zischte ihm eine Drohung ins Ohr, dass ihm für einen Augenblick war, als bliebe ihm das Herz stehen. Noch immer genoss sie ja eine Vorzugsstellung und wurde regelmäßig zum König befohlen.


  Sonst ging sie mit heiterer, unbefangener Miene umher, besorgte die Wäsche und arbeitete auch im Webhaus und in der Spinnstube, so als habe sie nie etwas anderes getan.


  Und als hätte sie nie mit dem König das Bett geteilt, traf sie nachts hin und wieder einen strammen Gefolgsmann oder auch einen Schmied oder Schweinehirten, mit dem sie sich für die erzwungene Selbstverleugnung entschädigen konnte.


  Dann kam der große, freudige Augenblick, als sie von den zurückkehrenden Gesandten erfuhr, dass die Prinzessin hässlich sei. Da jubelte sie auf und wurde unvorsichtig, indem sie Chilperich offen ihre Genugtuung zeigte. Sie triumphierte jedoch zu früh und musste eine Zeitlang befürchten, dass der König ihre Verstellung durchschaute und dass er sie doch noch fortschicken würde. Bald aber ließ er sich wieder täuschen, und sie konnte sich abermals einen Schritt vorwagen.


  Sie erinnerte sich des Eindrucks, den sie auf Chilperich gemacht hatte, wenn er sie neben der zwar nicht unansehnlichen, aber biederen und schon welkenden Audovera gesehen hatte. Als er sie wieder einmal zu sich rief, bat sie, er möge ihr erlauben, die neue Königin zu bedienen.


  Anfangs lehnte er ab. Er meinte, dies könnte als peinlich empfunden werden und andererseits neue Versuchungen herausfordern. Da erwiderte sie, ihre dienstbare Unterordnung würde sicher eher Befriedigung auslösen, und sie könnte ja auch der neuen Königin manchen nützlichen Hinweis für die Behandlung des Königs geben. Was aber die Versuchung betreffe, so schütze sie ja der Heilige, bei dem ihr Herr geschworen habe. Dem wusste er nichts zu entgegnen, und er gewährte ihr die Bitte.


  Als Galsvintha in Rouen aus dem Wagen stieg und Chilperich sie mit gequältem Lächeln ins Haus führte, war Fredegunde schon sicher, dass sie am Ende siegen würde. Doch sie beschloss, diesmal Vorsicht walten und ihre Früchte reifen zu lassen.


  Der Gotin blieb nicht lange verborgen, wer die kräftige, aufreizend hübsche Schwarzhaarige unter den fränkischen Frauen war, die man ihr zugeteilt hatte. Sie fühlte sich verletzt, war aber zu schüchtern, um sich bei Chilperich zu beschweren. Als dies Sigila für sie tun wollte, hinderte sie ihn sogar daran.


  Es gab ja auch eigentlich keinen Grund zur Klage. Das Benehmen der Zofe ließ nichts zu wünschen übrig. Jeden Stolz auf ihre frühere Stellung vermied sie. Diensteifrig und beflissen tat sie ihre Arbeit, und sie war sogar sichtlich bemüht, der jungen Königin Annehmlichkeiten zu verschaffen. Mal brachte sie ihr unaufgefordert süßen Wein, mal Obst, mal Honiggebäck. Für den Reisewagen fertigte sie ihr bequeme Kissen. Einmal trug sie sie auf ihren Armen durch eine Furt.


  Die untadelige Zofe zu spielen, war aber nur der erste Teil des Plans. Allmählich ging Fredegunde zu kleinen Vertraulichkeiten über. Sie klatschte über das Hofleben, plauderte allerlei Geheimnisse aus. Galsvintha blieb misstrauisch, hatte jedoch nicht die Kraft, sich dieser Aufmerksamkeit zu entziehen.


  Wenn Fredegunde morgens das Bett richten wollte und feststellte, dass der König wieder einmal versäumt hatte, seinen Platz einzunehmen, seufzte sie, spielte die Empörte und stimmte lebhafte Klagen an. Sie bot ihrer Herrin weiblichen Rat. Und wenn diese auch errötete und sich abwandte, empfahl sie ihr Duftöl, Kräuter, Liebestränke.


  Abends stand manchmal ein Becher mit grünlichem Sud am Bett. Galsvintha goss ihn angewidert zwischen die Bohlen des Fußbodens.


  Die besorgte Zofe begann auch bald ungeniert, von ihrer eigenen Erfahrung mit dem König zu berichten. Sie gab der verwirrten, beschämten Königin Hinweise auf seine besonderen Neigungen und verriet ihr Kunstgriffe, um ihm Befriedigung zu verschaffen.


  Eines Abends fand Galsvintha eine blutige Hasenpfote im Bett. Fredegunde lachte nur, als ihr die Königin, immer noch zitternd, Vorwürfe machte. Ganz unschuldig habe sie damit den Rammler locken und die Fruchtbarkeit des hohen Paars anregen wollen.


  Drei Tage später fiel Galsvintha in Ohnmacht. Als sie ins Bett steigen wollte, sprang ihr ein Frosch entgegen.


  Zum ersten Mal beklagte sie sich bei Chilperich. Doch auch er lachte nur und sagte, dies seien alte, bewährte Mittel, die noch niemandem geschadet hätten. Fünf Monate seien seit der Hochzeit vergangen, und noch immer bemerke er ja an ihr nicht die wünschenswerte Veränderung. Seine Schuld, meinte er, sei das allerdings nicht. Er habe getan, was nötig sei, doch mehr zu tun, sei er nicht willens, mache es ihm doch keinen Spaß, seine Nächte mit einem verschreckten Jammerbündel zu verbringen. Als Galsvintha in Tränen zerfloss, schlug er zu. Sein Leibarzt Marileif musste sich ihrer annehmen.


  Fredegunde erfuhr davon und fand, es sei Zeit, den wichtigsten Teil ihres Planes umzusetzen.


  Chilperich hatte sich an seinen Eid gehalten und in den ersten Monaten nach der Hochzeit keine andere als seine Gemahlin besucht, wenn auch immer seltener. Er war nur in Maßen gläubig, doch außerordentlich abergläubisch und fürchtete tatsächlich, dass ihm die heiligen Knochen, auf die er zum Schwur die Hand gelegt hatte, Ungelegenheiten bereiten könnten, falls er sich nicht an sein Versprechen hielt. Auch der Gote Sigila, der »Aufpasser«, wie ihn der König verächtlich nannte, der sie und ihn aus hundert Augen zu beobachten schien, flößte ihm unbestimmte Ängste ein. Chilperich hatte sich zu helfen gesucht, indem er die Waffenübungen ausdehnte, oft auf die Jagd ging, sich durch lange Ritte ermüdete. Aus der Halle, in der er abends zechte, waren die Mägde verbannt, nur Knechte durften ihn und sein Gefolge bedienen.


  Um Fredegunde hatte er meist einen Bogen gemacht, als wäre sie aussätzig. Wenn es sich jedoch nicht vermeiden ließ, dass sie einander begegneten, hatte er ihren Gruß nur mit einer knappen Geste beantwortet und war mit großen Schritten vorübergeeilt.


  Auch sie war ihm in dieser Zeit meist ausgewichen, um nicht, solange er noch die Kraft zu widerstehen hatte, seinen Zorn zu reizen. Jetzt war sie sicher, dass diese Kraft aufgebraucht war.


  Immer häufiger richtete sie es nun ein, dass sie einander sahen und dass sie sich sogar nahe kamen. Dann warf sie ihm kurze, glühende Blicke zu, berührte wie absichtslos seine Hand oder streifte ihn mit ihrem Busen. Wenn er die Königin besuchte, war sie meist in der Nähe. Sie brachte dies, holte das, ging hin und her, schwenkte dabei ihr Hinterteil, ließ auch immer mal einen Kamm oder einen Löffel fallen und bückte sich, damit der Rock sich über das Knie schob und die zierlichen ledernen Strumpfbänder mit den Goldplättchen sichtbar wurden, die er ihr einst zu seinem eigenen Vergnügen geschenkt hatte.


  Während Galsvintha steif, spitz, flach und dürftig in ihrer langen, hochgeschlossenen Tunika dastand, wirbelte Fredegunde im knapp geschnittenen Hemd, die schwarzen Locken schüttelnd, um sie herum und brach innerhalb weniger Tage Chilperichs Widerstand.


  Er folgte ihr auf die Galerie eines Hauses, wo sie Wäsche zum Trocknen ausbreiten wollte, erwischte sie noch auf der Treppe und warf sich auf sie.


  Fast drei Tage lang blieben beide verschwunden.


  »So erfüllst du nun deine Eidesverpflichtungen, mein Gebieter«, flüsterte sie unter Küssen. »Was wird man im Himmel dazu sagen?«


  »Nun, meinetwegen soll mich der Teufel holen«, erwiderte er lachend. »Schlimmer kann es bei ihm kaum sein als in der Hölle, die ich gerade durchgemacht habe.«


  Kapitel 5


  Eine wahre Leidenszeit begann nun für die Königin. Sie erfuhr noch am selben Tag, dass der König zu seiner Kebse zurückgekehrt war. Die fränkischen Zofen steckten kichernd die Köpfe zusammen. Die Gefolgsleute rissen Witze. Wohin Galsvintha sich wandte, warf man ihr entweder heuchlerisch mitleidige oder höhnische Blicke zu.


  Sigila kam aufgeregt mit einem Schreiben zu ihr, das er für den Hof in Toledo aufgesetzt hatte. Er zeigte darin den Eidbruch Chilperichs an und bat um Anweisungen. Unter Tränen flehte sie, mit der Absendung noch zu warten.


  Als Fredegunde wieder auftauchte, tat sie, als sei nichts geschehen, hielt es jedoch auch nicht für nötig, der Königin ihre Abwesenheit zu erklären. Galsvintha schrie außer sich, sie solle sich fortscheren, ihre Dienste würden nicht mehr benötigt. Da lachte ihr Fredegunde dreist ins Gesicht und sagte, sie nehme von jetzt an nur noch Befehle des Königs entgegen. Darauf schickte Galsvintha gleich zu Chilperich. Der aber ließ ihr sagen, dass er beschäftigt sei und sie in nächster Zeit nicht aufsuchen könne. Diese neue Kränkung warf sie nieder. Sie bekam Fieber und musste gepflegt werden.


  Fredegunde fand es nun nicht mehr der Mühe wert, sich die Maske der Demut und Dienstwilligkeit vorzuhalten. Aus der versteckten Tyrannei wurde offene. Sie gab den anderen Dienerinnen Befehle, als sei sie schon wieder die Herrin. Sie fragte die Königin spöttisch, ob sie dem König etwas ausrichten solle, sie sehe ihn manchmal.


  Tatsächlich zeigte sich Chilperich wieder ganz offen mit ihr, und es kam vor, dass man die beiden in einer Nische oder hinter einer Säule in einer unzweideutigen Lage überraschte.


  Als der König eines Morgens beim Zureiten junger Pferde zusah, trat Sigila heran und verlangte im Namen seiner Herrin, der Königin Galsvintha, ein Gesuch vortragen zu dürfen.


  Chilperich tat, als hörte er nicht, und schrie den Reitknechten weiter seine Anweisungen zu. Sigila wiederholte sein Anliegen zweimal, dreimal. Da packte plötzlich der König den grauhaarigen Goten und setzte ihn auf eines der jungen Pferde, das gerade herrenlos vorübertrollte. Das Tier stieg hoch, um ihn abzuwerfen, aber Sigila krallte sich in seine Mähne, worauf es im wilden Galopp mehrmals die Wiese umrundete.


  Der König, seine Gefolgsleute und Knechte schlugen sich lachend die Bäuche und Schenkel. Schließlich wurde der Gote gegen einen Pfahl geschleudert und brach sich einen Arm. Chilperich ließ seinen Arzt rufen, selbst aber stürmte er die Gemächer der Königin. Mit seinen Stiefeln eine breite Spur feuchten Drecks über die Teppiche ziehend, rief er bereits beim Eintreten: »Was für ein Gesuch?«


  Galsvintha, gerade vom Krankenbett aufgestanden und noch sehr schwach, saß in einem hohen Armstuhl, der sie dreimal hätte aufnehmen können, am Fenster. Sie war allein. Er erschreckte sie, und sie musste sich erst einen Augenblick sammeln, ehe sie antworten konnte.


  »Dame, ich warte!«, donnerte Chilperich, breitbeinig in der Tür, die Daumen hinter dem Gürtel.


  »Ich ertrage dieses Leben nicht mehr«, sagte sie mit bebender Stimme, mühsam beherrscht. »Ich werde beleidigt und verachtet. Die Dienerschaft lacht über mich. Jedermann sieht hier in mir nur eine überflüssige und unerwünschte Fremde. Und auch du, König, brauchst mich nicht. Das hast du mir ja zu verstehen gegeben.«


  »Ich habe Gründe, mit dir sehr unzufrieden zu sein!«


  »Damit magst du wohl recht haben. Ich selber empfinde kein Vergnügen, wenn ich mich im Spiegel betrachte. Ich verstehe nichts von den Künsten, mit denen dich deine Geliebte erfreut. Aber hat sie deshalb ein Recht, mich zu quälen?«


  »Es ist das böse Gewissen, das dich quält. Weil du deinen Gemahl und König enttäuscht hast.«


  »Es war keine Absicht. Warum musstest du um mich anhalten? Warum musstest du mich aus Spanien hierherholen, da du doch Frauen hattest, mit denen du glücklich warst? Was hast du damit gewonnen, König?«


  »Nun«, antwortete Chilperich grinsend, »die zwanzig Truhen, die du mitgebracht hast, sind nicht zu verachten.«


  »Behalte sie!«, rief Galsvintha und sprang mit unerwarteter Lebhaftigkeit von ihrem Stuhl auf. »Behalte alles und lass mich gehen! Erlaube, dass ich in meine Heimat zurückkehre!«


  »Was fällt dir ein?«, fragte er betroffen. »Ich soll dich … du willst…«


  »Was verlierst du dabei? Nichts als ein lästiges Jammerbündel. Mir liegt nichts an diesen Schätzen. Erfreue dich nur an ihnen. Lass auch Sigila und die Männer und Frauen, die mit mir gekommen sind, zurückkehren. Gib uns Wegzehrung und Geleitschutz, mehr erbitte ich nicht. Wenn du zustimmst, sind wir morgen schon fort!«


  »Ist das euer Gesuch?«, fragte Chilperich, während die schräge Falte, die seine Stirn teilte, sich vertiefte. Er hatte alles erwartet – Beschwerden, Klagen, Forderungen. Nur das nicht.


  Galsvintha fiel vor ihm nieder, umschlang seine Knie.


  »Erweise mir doch die Gnade, Gebieter! Sei barmherzig! Gott wird es dir lohnen. Solange ich lebe, werde ich deine Großmut, deine Menschlichkeit rühmen. Lass mich fort!«


  »Nein!«, sagte er und hob sie auf.


  »Gib mich frei!«, flehte sie.


  »Ich sage nein. Wie könnte ich das? Es würde aussehen, als verstieße ich dich. Habe ich nicht geschworen, das niemals zu tun?«


  »Ich werde vor aller Welt bezeugen …«


  »Beruhige dich! Du bist nun einmal vor Gott meine Königin. Wir sind auf ewig miteinander verbunden.«


  »Du verspottest mich!«


  Sie wollte sich von ihm losmachen, aber er zog sie an seine Brust.


  »Vielleicht war ich ungerecht zu dir. Vielleicht habe ich dich vernachlässigt. Es geschah aus schlechter Gewohnheit, verzeih mir! Warum willst du denn fort? Was wird dich in deiner Heimat erwarten? Wirst du dort Königin sein? Wenn jemand sich schlecht gegen dich betragen hat, soll er bestraft werden. Wenn ich es selber war, so bereue ich. Bestimme die Buße, ich will sie ableisten! In meiner Seele habe ich mich nie von dir abgewandt, glaube es mir! Es war eine vorübergehende Schwäche des Fleisches. Meine Liebe zu dir währt fort und wird niemals enden …«


  So redete er auf sie ein und beruhigte sie allmählich. Geduldig sah er ihre Tränen fließen und trocknete sie mit dem Zipfel seines Überwurfs. Dann trug er Galsvintha auf das Bett und umarmte sie. Dabei ging er behutsam vor und behandelte sie sehr rücksichtsvoll.


  Sie glaubte schließlich, ihn zur Einkehr bewegt zu haben. Von Trennung sprach sie danach nicht mehr. Auf Strafen und Bußen verzichtete sie. Sie verlangte nicht einmal, dass Fredegunde aus ihrer Dienerschaft entfernt werde.


  Ein paar Wochen lang schien alles gutzugehen. Der König zeigte sich wieder häufiger in den Frauengemächern. Fredegunde dagegen hielt sich zurück. Galsvintha ging jetzt oft in die Kirche, um sich in frommer Täuschung für die Wendung zum Besseren zu bedanken. Und aus Dankbarkeit streute sie Geld im Überfluss unter die Bettler von Soissons, die sie, wenn sie das Gotteshaus verließ, wie Schwärme hungriger Tauben umdrängten. In Wirklichkeit hatte sich nichts geändert.


  Chilperich und Fredegunde waren nur vorsichtiger geworden. Sie hatte von ihm strenge Weisung erhalten, die Königin nicht mehr herauszufordern.


  Eines Tages jedoch, als sie Galsvintha und Merovech mit dem Buch überraschte, vergaß sie sich wieder. Aus Sorge, der König könnte es von den beiden erfahren, erzählte sie ihm den Vorfall selbst, so wie es der junge Mann befürchtet hatte.


  Es war in Berny. Am Rande des Krongutes stand eine Hütte, in der sich Chilperich, der gern mit Stichel und Lötrohr arbeitete, eine Goldschmiedewerkstatt eingerichtet hatte. Nur hier trafen sie sich jetzt in den Nächten.


  »Merovech?«, lachte der König. »Dieser Träumer? Der kann doch nicht einmal die Kuh vom Stier unterscheiden.«


  »Sie wird ihm den Unterschied schon beibringen!«, sagte Fredegunde. »So viel versteht sie. Lass die beiden beobachten, überrasche sie! Dann hättest du einen Vorwand.«


  »Einen Vorwand? Wozu?«


  »Um sie loszuwerden, ohne den Eid zu brechen!«


  »Aber ich will sie ja gar nicht loswerden.«


  »So soll sie für alle Zeiten Königin bleiben?«


  »Begreif doch, Frede! Ich kann sie nicht fortlassen. Wollen wir auf die Mitgift verzichten? Ich habe schon Pferde und Waffen davon gekauft.«


  »Warum verzichten? Sie will doch, dass du alles behältst.«


  »Irrwitz! Was würden sie in Toledo tun, wenn sie dort ankäme … mit leeren Händen? Ich will es dir sagen: ein Heer aufstellen und über die Pyrenäen rücken. Und sich die Mitgift holen. Béarn, Bigorre, Bordeaux, Limoges, Cahors! Und wenn sie erst auf den Geschmack kommen … nein! Die Goten von Süden und Westen … und Sigibert als ihr Verbündeter von Norden und Osten? Das kann ich wahrhaftig nicht riskieren!«


  »Da hast du dir etwas eingehandelt! Sollen wir uns nun ewig verstecken … in einer verqualmten, stinkenden Hütte, auf einem Strohsack?«


  »Warum bist du immer so ungeduldig? Vielleicht ergibt sich noch eine andere Lösung. Denk mal an die zweite Frau meines Vaters, Radegunde, die Thüringerin. Eines Tages verließ sie ihn, um ein Kloster zu gründen. Bemerkst du nicht, wie oft Galsvintha zur Kirche läuft? Sie ist auch nicht ganz richtig im Kopf. Würde sie sonst verschwinden und ihre Schätze zurücklassen wollen? Vielleicht …«


  »Vielleicht, vielleicht!«


  Fredegunde wandte sich heftig ab.


  »Sieh einmal, was ich heute gearbeitet habe!« Chilperich hielt ihr eine in Silberbänder gefasste Pyritkugel hin. »Ein Amulett, es soll dir Glück bringen. Umsonst bekommst du es aber nicht …«


  Auch in der folgenden Nacht erwartete der König Fredegunde in seiner Werkstatt. Sie schlüpfte herein, warf aber den Mantel nicht ab.


  »Gefahr!«, stieß sie mit blitzenden Augen hervor.


  Chilperich sprang von seinem Arbeitstisch auf.


  »Gefahr?«


  »Du wirst bald kein Reich mehr haben, großer König!«


  »Bist du betrunken, Frede?«


  »Betrunken? Ich habe nie so klar in die Zukunft gesehen. Es wird das eintreten, was du selber befürchtet hast. Die Goten von Süden, dein Bruder von Norden.«


  »Wie kommst du darauf? Was ist passiert?«


  »Ich habe eine Verschwörung belauscht.«


  »Eine Verschwörung?«


  »Sie und Sigila! Er war schon immer dein Feind. Jetzt, nach dem Sturz vom Pferd, ist er dein Todfeind. Sie wollen fliehen.«


  »Wohin?«


  »Nach Reims, zu Sigibert. Ursprünglich wollten sie nach Toledo. Aber du hast sie ja nicht fortgelassen. Nun haben sie ihre Pläne geändert. Sie glauben, die dreißig Meilen bis zur Grenze könnten sie schaffen, bevor du sie einholst. Sie will behaupten, du wolltest sie umbringen.«


  »Was sagst du?«


  »Wegen des Eides. Um sie nicht verstoßen zu müssen.«


  »Wer hätte ihr so viel Arglist zugetraut! Ich verstehe, sie suchen den Anlass. Sagst du die Wahrheit, Frede? Schwörst du?«


  »Bei Gott! Beim heiligen Martin von Tours! Bei meiner Seele! Beim Leben meiner Tochter! …«


  »Wann wollen sie fort?«


  »Ich habe nicht alles verstanden. In einer der nächsten Nächte … vielleicht schon in dieser.«


  »Dann ist keine Zeit zu verlieren«, murmelte Chilperich. »Dann haben wir keine andere Wahl. Wegen des Eides, sie hat recht. Ich hole Faro.«


  »Den Mühlknecht. Den Taubstummen?«


  »Er begreift, wenn ich zu ihm komme. Hat schon manches für mich erledigt.«

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen fanden die Frauen Galsvintha tot auf ihrem Lager. An ihrem Hals entdeckten sie Würgemale. Der Leibarzt des Königs, Marileif, erklärte aber, das Fieber, das sich zurückgezogen hatte, wäre mit doppelter Heftigkeit zurückgekehrt und hätte das Leben der Königin ausgelöscht.


  König Chilperich, der in der großen Halle auf einer Bank unter seinen Dienstleuten genächtigt hatte, stürzte vollkommen überrascht herbei, kniete neben dem Leichnam nieder und vergoss heiße Tränen.


  Wenige Tage nach der Beisetzung heiratete er seine frühere Ehefrau Fredegunde zum zweiten Mal.


  Kapitel 6


  Auf dem Wehrgang der Festungsmauer von Tournai, zwischen zwei Zinnen, hockte an jenem Tag, als König Sigibert in Paris zum Aufbruch rüstete, ein junger Mann von einundzwanzig Jahren und blickte auf die Ebene vor sich hinunter.


  Den größten Teil der Fläche bedeckte Wald, der sich an einigen Stellen bis nahe an den Palisadenzaun und die Verhaue vor der Mauer hinzog. Dazwischen gab es Rodungen, schmale, soeben abgeerntete Felder und Wiesen, auf denen Vieh weidete. Weit verstreut waren die kleinen Ansammlungen strohgedeckter Hütten.


  Nur an den beiden Ufern der Schelde, die von Süden her ihre trägen Fluten heranwälzte, war der Wald schon mehr als eine Viertelmeile zurückgedrängt. Hier, auf der linken Seite des Flusses, hatte die Vorhut des austrasischen Heers ihr Lager errichtet. In der quadratischen Anlage mit den sich kreuzenden Wegen, an denen die bunten Zelte aufgereiht waren, konnte man die Ordnung eines römischen Castrums erkennen.


  Allerdings hatte man die Befestigungen vernachlässigt. Es gab weder einen Wall noch einen Graben. Überraschungen schien man nicht zu fürchten. Die Insassen des Lagers bewegten sich sorglos auf beiden Seiten des Flusses, den sie in Booten und Flößen überquerten. Kleine Trupps, die ausgeschwärmt waren, kehrten mit Jagdbeute und Plünderungsgut zurück. Die Sonne stand schon recht tief. Nach und nach flammten Feuer auf, an denen die Abendmahlzeit zubereitet wurde.


  Der junge Mann blickte gleichgültig auf das Menschengewimmel, die Zelte, die Boote, die Rauchfahnen. Den Ellbogen lässig aufgestützt, den Kopf gegen eine Zinne gelehnt, lag er unmittelbar neben der Mauerkante.


  Das lange, blonde Haar, von einem Stirnband kaum gehalten, fiel ihm wirr ins Gesicht und war am Hinterkopf zu einem Zopf geflochten. Der junge Mann hatte helle Augen, seine Nase war leicht gebogen, der Mund kühn geschwungen, das Kinn rund und fest. Er trug eine kurze, bestickte Seidentunika, dazu einen Gürtel mit silberner Schnalle, die er der Bequemlichkeit halber geöffnet hatte. Auch ein bronzener Armreif bezeugte seinen vornehmen Stand. In den Händen hielt er einen Kodex mit engbeschriebenen Blättern, dem er sich gerade wieder zuwenden wollte, als doch noch ein Vorgang in der Ebene seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Am Eingang des feindlichen Lagers war es zu einem Auflauf gekommen, und jetzt löste sich aus dem Knäuel ein kleiner Trupp und bewegte sich auf der Uferstraße in Richtung des Stadttors. Ein Reiter führte ihn an, fünf Männer folgten zu Fuß. Die sechs waren offenbar unbewaffnet und schienen überhaupt in einem kläglichen, abgerissenen Zustand zu sein. Langsam und offensichtlich zögernd näherten sie sich der belagerten Stadt.


  Der junge Mann glaubte den zu erkennen, der auf der klapprigen Mähre hockte, und jetzt war sogar seine Neugier geweckt. Er beugte sich zwischen den Zinnen weit über den Rand der Mauer hinaus, als der Trupp den ersten Wachturm erreichte und anhielt.


  Der Reiter rief etwas hinauf, und gleich darauf waren Kommandos zu hören. Der Trupp bewegte sich noch ein Stück weiter, auf das Stadttor zu. Einige Wächter traten heraus und umringten die Ankömmlinge. Sie schüttelten ihnen sogar die Hände und schlossen diesen und jenen in die Arme. Danach verschwanden alle unter dem Tor.


  »Grindio!«, murmelte der junge Mann auf der Mauer. »Ich kann mich nicht täuschen, er ist es …«


  Einen Augenblick machte er Anstalten, sich zu erheben. Er unterließ es aber und streckte sich abermals aus. Zerstreut blätterte er in dem Kodex.


  Von der Stadtseite her waren jetzt aufgeregte Rufe vernehmbar, auch Schreie von Frauen. Auf den Türmen, die dem Stadttor am nächsten lagen, verließen die Wächter ihre Posten.


  Der junge Mann achtete nicht darauf, sondern heftete seinen Blick auf die Buchseite, die er gerade aufgeschlagen hatte, und las: »Du hast es nicht nötig, dir über irgendeine Sache Gedanken zu machen und deine Seele zu beschweren. Denn eine absolute Notwendigkeit, sie zu beurteilen, liegt niemals in den Dingen.«


  Er blätterte wieder vor und zurück und fand dies: »Alexander der Große und sein Maultiertreiber sind beide an denselben Ort gegangen. Entweder wurden sie beide in denselben Kräften der zu immer neuen Schöpfungen bereiten Welt aufgenommen, oder sie lösten sich beide auf gleiche Weise in ihre Atome auf.«


  Er ließ das Buch sinken, lehnte den Kopf an den Stein der Zinne und blickte eine Weile zum Himmel hinauf. Eine Wolke, die über ihm schwamm, zerriss allmählich, und er verfolgte diesen Vorgang lange mit interessiertem Blick, so als verdiente er weit mehr Aufmerksamkeit als die Vorgänge in seiner Nähe.


  Plötzlich aber waren das Knarren der Leiter und ein Keuchen zu hören, und ein Kopf, der über dem Mauerrand auftauchte, zwang den jungen Philosophen, sich wieder der ihn umgebenden Wirklichkeit zuzuwenden.


  »Merovech!«


  »Was gibt es, Gailenus?«


  Der Ankömmling schwang sich auf die Plattform und kam mit raschen Schritten auf dem Wehrgang heran. Er war etwas jünger als der Prinz, braunäugig, dunkel, gedrungen. Am Gürtel trug er Dolch und Wurfbeil. Sein pfiffiges Jungengesicht war schweißbedeckt und stark gerötet.


  »Merovech! Grindio ist zurückgekehrt.«


  »Hab’s schon bemerkt. Ein Haufen geschlagener Helden. Sind sie versprengt? In die Falle gerannt?«


  »Geschlagen sind sie! Dein Bruder Theudebert ist gefallen. Sein Heer hat sich aufgelöst. Die paar Krüppel sind alles, was übrig blieb. Sie wollten sich zu uns durchschlagen. Die Austrasier fingen sie ab, ließen sie aber gleich wieder frei.«


  »Verständlich. Ihr Anblick wird den Widerstandsgeist gewaltig stärken. Ich ahnte gleich, dass das unser Entsatz ist. Nun können wir ja einen Ausfall wagen.«


  »Merovech! Dein Bruder ist tot!«


  »Damit sagst du mir nichts Neues, Gailenus.«


  »Nichts Neues? Woher willst du es denn gewusst haben?«


  »Ich habe das Schriftorakel befragt. Schlug die Seite mit Absaloms Tod auf. Der zog in den Krieg und blieb, als er unter einer Eiche dahinritt, mit dem Kopf in den Zweigen hängen. Vermutlich hängte er sich an seinen Haaren auf. Daraus folgt, dass es besser ist, wenn Langhaarige nicht in den Krieg ziehen. Ich habe mich schon immer an diese Regel gehalten.«


  »Dass dir jetzt noch zum Scherzen zumute ist!«, rief Gailenus vorwurfsvoll. »Wir kommen hier nicht mehr heraus! Dabei glaubte dein Vater so fest daran, dass uns Theudebert noch befreien würde.«


  »Ja, mein Vater hielt viel von ihm. Er hielt ihn für einen ebenso großen Feldherrn wie sich selbst. Und das war er wohl auch.«


  Merovech blickte auf die Ebene hinunter und beobachtete zwei Behelmte, die ein paar Kühe in Richtung des Lagers trieben. Mit den flachen Klingen ihrer Saxe schlugen sie auf die Tiere ein. Eine Bäuerin lief ihnen nach, rang die Hände und schrie etwas.


  Seufzend ließ sich Gailenus auf den Bohlen des Wehrgangs zu Füßen Merovechs nieder.


  »Mir tut es leid um deinen Bruder. Eine Zeitlang war ich ja in seiner Gefolgschaft. Auch wenn du anderer Meinung bist … Er war ein tüchtiger Anführer. War gerecht, nicht zaghaft, rasch entschlossen …«


  »Oh, ich werde ihn sehr vermissen«, sagte Merovech. »Wie angenehm vertrieb er uns die Zeit mit seinen Erzählungen. Erinnerst du dich an den letzten Winter? An seine Berichte vom Feldzug in Aquitanien? Wie viel Kurzweil bot er uns an den langen Abenden!«


  »Er hatte ja auch die tollsten Abenteuer bestanden. Wahrhaftig, er war ein tapferer Kerl!«


  »Ein Held! Wie er zum Beispiel die Stadt Limoges beschoss … Er lud seine Katapulte mit gefangenen Bauern, die er zu Bündeln schnüren und gegen die Stadtmauer schleudern ließ.«


  »Gewiss, oft war er auch grausam.«


  »Oder wie er tapfer das Nonnenkloster erstürmte und allen Jungfrauen ›eine Kerze weihte‹. Er war gerecht, es kamen alle dran, nicht einmal die siebzigjährige Äbtissin wurde verschont. Denke auch an die Juden und Syrer, die ihre Perlen verschluckten, als er sie ausrauben wollte. Er schlitzte ihnen die Leiber auf, rasch entschlossen. Ich stimme dir zu, er war auch nicht zaghaft. Wenn er irgendwo eine Kirche in Brand steckte, ließ er das Feuer nicht ausgehen, bevor er nicht ein paar Geistliche darin geröstet hatte. In der Tat, ein tüchtiger Anführer! Ich vermute, so hat er auch diesmal Krieg geführt.«


  Gailenus wagte nichts mehr zu entgegnen. Er wusste ja, dass Merovech seinen älteren Bruder verabscheut hatte, und im Grunde musste er ihm recht geben.


  Sie schwiegen eine Weile und spähten nach dem feindlichen Lager. Der Wind trug Rauch und Bratenduft von den Feuerstellen herauf.


  »Sie fressen sich voll und lassen es sich wohl sein«, knurrte der junge Gefolgsmann. »Wir dagegen … Drei Tage nage ich schon an derselben Käserinde.«


  »Das ist der Vorteil der Belagerung«, sagte Merovech. »Man nähert sich Gott, man übt sich im Fasten. Später wird es uns umso leichter fallen.«


  »Das Fasten?«


  »Vielleicht begnadigt mich Onkel Sigibert. Voraussetzung wird natürlich sein, dass ich mich scheren lasse. In friedlichen Zeiten stelle ich mir das Mönchsleben recht beschaulich vor. Ruhe, Bücher, viel Zeit. Falls ich dann eines Tages Abt werde, mache ich dich zu meinem Prior. Aber du hast wohl andere Pläne …«


  »Das nicht. Ich habe nur Angst, mein Prinz, du könntest dich täuschen.«


  »Du meinst, weil wir Merowinger so wenig Familiensinn haben. Ja, es ist wahr, in unserer Familie lebt es sich besser mit toten Brüdern, Onkeln und Neffen. So dachte bereits mein Urgroßvater, der große Chlodwig. Nachdem er alle umgebracht hatte, die Thronrecht geltend machen konnten, pflegte er laut zu jammern: Er habe nun keine Verwandten mehr und würde im Unglück allein sein. Der alte Fuchs! Er wollte nur, dass sich einer meldete, den er dann auch noch ins Jenseits befördern konnte.«


  »Und wenn es dein Onkel Sigibert ebenso hält?«


  »Ich glaube, der ist etwas aus der Art geschlagen. Er kennt sogar Mitleid und Vergebung, ganz artfremd. Gefährlicher scheint mir seine hohe Gemahlin zu sein, meine Tante Brunichilde, die Gotin. Um ihre Gunst muss ich mich bemühen. Ich habe noch Bücher, die ihrer Schwester gehörten, der armen Galsvintha, die kurze Zeit meine Mutter war. Es sind Gedichte von Properz und Tibull. Ich werde meiner Tante die Bücher zurückgeben. Die meisten Gedichte kann ich auswendig, so könnte ich ihr einige vortragen. Vielleicht rührt das ihr Herz, sie soll für Verse empfänglich sein. Es heißt auch, dass sie sehr schön sei. Ich bin gespannt auf sie und …«


  »Merovech!«, unterbrach ihn Gailenus heftig. »Hast du jetzt wirklich nichts anderes im Sinn? Du redest von Versen – und bist in höchster Gefahr! Lass uns lieber darüber nachdenken, wie wir hier herauskommen. Es gibt eine Bresche in der Mauer, ich kenne die Stelle. Wir könnten versuchen, uns nach Burgund durchzuschlagen, in das Reich deines Onkels Gunthram. Von dort vielleicht nach Italien oder nach Afrika.«


  »Nein, ich ziehe es vor zu bleiben. Alle Welt hat mich immer für völlig unbedeutend gehalten. Vor allem natürlich, weil ich die Kunst des Lesens und Schreibens beherrsche. Für gute Franken eine höchst überflüssige und verächtliche Kunst. Nun rettet sie mich vielleicht, weil ich ihretwegen ein solches Nichts bin.«


  »Du – und ein Nichts! Was redest du? Ist dir vielleicht noch nicht klargeworden, dass du jetzt der Älteste bist? Nach dem Tode deines älteren Bruders bist du jetzt der erste Thronanwärter! Erbe des Reiches!«


  Merovech stutzte einen Augenblick. Dann lachte er laut auf.


  »Recht hast du, Gailenus! Ich bin jetzt der Älteste, Erbe des Reiches, das gerade untergeht! Meinst du nicht, ich hätte ein Anrecht darauf, vor allen anderen beseitigt zu werden? Wir wollen doch einmal sehen, ob unsere Feinde das schon bemerkt haben!«


  Bei diesen Worten schloss er den Gürtel und erhob sich. Er legte die Hände auf die Kanten der Zinne, an der er gelehnt hatte, und schwang sich im nächsten Augenblick hinauf.


  »Merovech!«, schrie Gailenus. »Bist du von Sinnen? Was tust du?«


  »Ich zeige mich!«


  Und schon warf er die Beine hoch und stand in der luftigen Höhe von zwanzig Fuß auf den Händen. Gegen die rote Abendsonne im Westen ragte sein langer, schmaler Schatten über der Mauerzinne empor. Der Wind spielte mit seinem Haar und löste das Stirnband, das an der Außenseite der Mauer herabfiel.


  Mit schreckensweit geöffneten Augen stammelte Gailenus: »Prinz…warum … du wirst dir den Hals brechen …«


  Aber Merovech zog jetzt sogar den linken Arm an und stand nur noch auf einer Hand.


  »Sie nehmen mich noch immer nicht wahr«, sagte er mit gepresster Stimme. »Schöne Feinde! Sie haben nicht einmal einen Pfeil für mich übrig.«


  Gailenus hob die Hände und betete stumm.


  Doch da sprang Merovech schon auf den Wehrgang herab und stand lachend und atemlos neben ihm.


  »Du siehst«, sagte er, »es besteht nicht die geringste Gefahr. Mich erwartet ein langes, ruhmloses Leben. Wenn du auf Heldentaten aus bist, verlasse mich lieber.«


  »Niemals!«, rief Gailenus.


  Kapitel 7


  Die Nachricht vom gewaltsamen Tode Galsvinthas hatte den austrasischen Königshof schon nach wenigen Tagen erreicht.


  Um den Anschein einer tödlichen Krankheit aufrechtzuerhalten, durfte Chilperich den Verdacht der Fluchtabsicht seiner Gemahlin nicht öffentlich machen. So ließ er die Goten, die sich an seinem Hofe aufhielten, unbehelligt und stellte ihnen frei, entweder bei ihm zu bleiben oder in ihre Heimat zurückzukehren.


  Sigila, der ihm nicht traute und befürchtete, dass sie früher oder später alle umkommen würden, verschwand mit zwei Männern und einer der Frauen schon am dritten Tag nach dem Mord. Als Chilperich davon erfuhr, schickte er eilends Suchtrupps aus, um die Flüchtigen einzufangen, bevor sie die Grenze überschritten, doch vergebens.


  Sigila und die drei anderen erreichten Reims. Gerade war das austrasische Königspaar dort eingetroffen, um seine zweitgeborene Tochter in der Kathedrale taufen zu lassen. Die Ankömmlinge wurden unverzüglich empfangen.


  Brunichilde kannte die vier, die nun erschöpft, von den Strapazen der Flucht gezeichnet vor sie hintraten und ihre Schreckensbotschaft hervorstießen. Sie alle hatten am Hof von Toledo zur Umgebung ihrer Mutter gehört. Es gab keinen Grund, die Wahrheit ihres Berichts in Zweifel zu ziehen.


  Ihre Schwester Galsvintha war erdrosselt oder erwürgt worden, so die Botschaft, nachdem der neustrische König unter Bruch seines Eides zu seiner Kebse zurückgekehrt war. Diese war zweifellos die Anstifterin der Untat, die der König entweder selbst begangen oder mit der Ausführung einen Vollstrecker von seinem rohen Gefolge beauftragt hatte.


  Kurz darauf traf ein Schreiben Chilperichs ein.


  Mit gewundenen Sätzen teilte er darin »das überraschende Hinscheiden meiner hochedlen, teuren und geliebten Gemahlin« mit, welches »nach dem Zeugnis berühmter und gelehrter Ärzte« die Folge einer »tückischen Krankheit« gewesen sei. Er selbst sei in einen »Abgrund der Verzweiflung« gestoßen, verharre »in unstillbarem Schmerz« und suche allein noch »Trost im Glauben«. Von seiner neuerlichen Heirat erwähnte er nichts.


  Auch der Bote hatte Befehl, darüber Stillschweigen zu bewahren. Doch man gab ihm zu trinken, und da plauderte er aus, dass dem König das Schreiben zur Unterzeichnung und Siegelung vorgelegt wurde, als er frohgemut an seiner Hochzeitstafel saß.


  Für Brunichilde stand keinen Augenblick in Frage, dass dieser Mord nur durch blutige Rache gesühnt werden konnte. Sie hatte Galsvintha, die ihr zu scheu, zu absonderlich und zu verschlossen war, nicht geliebt. Eigentlich war ihr die Schwester ganz gleichgültig gewesen. Jetzt aber, als das Opfer einer ungeheuerlichen Gewalttat, die zwischen Rhein und Tajo die größten Erschütterungen hervorrufen konnte, bekam das arme Geschöpf eine Aureole.


  Brunichilde trauerte mit Hingabe, aß und trank kaum noch, ging verschleiert. Sie erreichte, dass überall in Austrasien Messen für die Tote gelesen wurden. Und sie erklärte Sigibert, was er zu tun habe.


  »Die Rache ist deine Pflicht«, sagte sie. »Vergiss nicht, als nächster Verwandter des Opfers befindest du dich ja mit dem Mörder im Fehdezustand. Also zögere nicht und rüste dein Heer! Je eher du marschierst, desto besser! Desto weniger Zeit hat der Unhold, sich darauf vorzubereiten! Die Seele meiner armen Schwester wird keine Ruhe finden, solange die Schuldigen nicht bestraft sind.«


  »Was du verlangst, Liebste, wird geschehen«, erwiderte Sigibert. »Auch mir liegt daran, sie zu bestrafen. Aber wir dürfen nichts überstürzen. Ich habe deshalb zu Gunthram geschickt, damit er sich anschließt. Gegen unsere vereinten Heere wird Chilperich nichts ausrichten können. Auch meine Räte sind dieser Meinung.«


  »Natürlich, die Herren Gogo und Gundoald! Feiglinge, Zauderer, wenn nicht Schlimmeres! Es passt ihnen nicht, sich schlagen zu müssen, weil deine Ehre befleckt ist. Sie hoffen vermutlich, dass Gunthram sich weigert, was mich nicht wundern würde. Er hat sich doch immer aus allem herausgehalten.«


  »Diesmal wird er nicht zögern und uns zur Seite stehen.«


  »Das wird auch besser für ihn sein. Zwar ist mein Vater gestorben, aber es ist ja bekannt, dass meine Mutter, die Galsvintha sehr liebte, den Bruder von König Leuva geheiratet hat. Wenn ihr es vorzieht, an eurer Stelle lieber meine Familie die Angelegenheit regeln zu lassen, wird ein Hilferuf von mir genügen. Dann werden die Gotenheere über die Berge kommen!«


  Vorerst gab es jedoch keinen Grund, diese Drohung in die Tat umzusetzen. Von König Gunthram kam die Botschaft, dass er das niederträchtige Verbrechen verurteile und Chilperich vorerst als einen aus der Familie der Merowinger Ausgestoßenen betrachte. Nicht ruhen werde er, hieß es weiter, solange nicht nach dem fränkischen Recht, dem sich auch Könige unterwerfen müssten, für Genugtuung gesorgt sei. Schon sei er damit beschäftigt, seine Maßnahmen zu treffen.


  Sigibert, von Brunichilde bestärkt, entnahm dieser Botschaft, dass Gunthram ein Heer sammle und dass er demnächst zum gemeinsamen Waffengang gegen Chilperich anrücken werde. Dagegen rieten der Hausmeier Gogo, ein finsterer, strenger Mann, und der besonnene Herzog Gundoald, doch erst einmal abzuwarten, ob König Gunthram nicht vielleicht andere Maßnahmen meine. Unter den älteren Antrustionen überwog sogar eine entschiedene Abneigung gegen einen Krieg mit den neustrischen Stammesbrüdern.


  Die Jüngeren dagegen, von Ruhmsucht und Beutegier gepackt, setzten ihre Ausrüstungen instand, und die Festung Metz hallte wider vom Waffenlärm.


  Boten eilten in verschiedene Teile des Reiches, und bald näherten sich die Ersten der herbeigerufenen Herzöge und Grafen mit ihren Heerhaufen.


  Als der allseits beliebte Herzog Boso mit vierhundert Mann seinen Einzug hielt, ritt ihm Brunichilde auf ihrem Rappen entgegen, selbst behelmt, mit einem Panzerhemd angetan, ein Schwert an der Seite. So hatte das Volk von Metz sie noch nie gesehen.


  »Wirst du uns selbst führen, Königin?«, fragte der Herzog scherzend.


  »Diesmal schafft ihr es noch allein«, entgegnete sie. »Es geht ja nur gegen einen Feigling und Frauenmörder. Gegen stärkere Feinde zählt auf mich!«


  »Heil der neuen Bellona, unserer Kriegsgöttin!«, rief der fröhliche Rotbart.


  Das Heer und das Volk stimmten ein.


  Brunichilde war in ihrem Element. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Frankenreich war sie nicht nur die Gemahlin des Königs, die zwar bewundert, doch nicht gefragt wurde. Auf diesen Augenblick hatte sie lange gewartet.


  Ihr Leben am austrasischen Hof hatte bisher zwei Schwangerschaften und die Sorge um die kleinen Töchter bestimmt. So war sie kaum aus den Frauengemächern herausgekommen. Nur Kirchgänge, Spazierritte, gelegentliche Feste oder Lustpartien auf dem Rhein und der Mosel hatten etwas Abwechslung gebracht. Vorbei waren nun die Zeiten, da sie am Gotenhof in der Natur, unter der ewigen Sonne Spaniens das freie Leben einer Amazone geführt hatte, inmitten der jungen Gefolgschaft ihres Vaters wetteifernd im Reiten, Laufen, Schwimmen und sogar im Gebrauch der Waffen.


  Die erzwungene Ruhe als Königin und Mutter hielt sie immer weniger aus. Sie liebte zwar ihre Kinder, doch für deren Pflege gab es Ammen und Zofen. Es drängte ihren beweglichen Geist und ihr kraftvolles Naturell zu Unternehmungen.


  Bis jetzt konnte sie nur über Sigibert, der sie vergötterte und ihr möglichst jeden Wunsch erfüllte, dieses oder jenes erreichen – Ernennungen, Belohnungen, Bestrafungen. Dass sie auch wirklich mitregierte, verhinderten seine mächtigen Ratgeber, die nicht von seiner Seite wichen. Obwohl sie inzwischen zwanzig Jahre zählte, war sie für diese Herren nur ein kaum flügge gewordenes buntes Vögelchen, dessen Gezwitscher man überhören konnte. Nun aber, nach dem Mord im neustrischen Nachbarreich sollte sich alles ändern.


  Als Schwester des Opfers sah Brunichilde im Grunde sich selbst mit der Blutrache beauftragt, und sie nahm eine Haltung an, die dem Ernst und der Größe dieses Auftrags entsprach. Sie verließ die Frauengemächer und mischte sich wieder unter die Mannschaften, so wie sie es in ihrer Heimat gewohnt war. Diesmal aber tat sie es nicht zum fröhlichen Spiel oder Wettbewerb.


  Die Männer, die im Hof des Palastes ihre Schwerter und Dolche schärften und mit der Franziska, dem Wurfbeil, den Zielwurf übten, staunten nicht wenig, wenn plötzlich die junge Königin in ihre Mitte trat und zu ihnen sprach, als wären sie ihresgleichen. Mit offenen Mündern starrten sie in das von Trauer umwölkte Engelsgesicht, hörten sie auf die klare, mit einem fremden, doch angenehmen Akzent sprechende Stimme.


  Brunichilde erzählte ihnen von ihrer Schwester Galsvintha, die als Kind bereits das Leben einer Heiligen geführt und fromme Werke getan habe. Schon vor ihrer Hochzeit habe der Himmel warnende Zeichen gesandt. Als aber die Teufel von Soissons sie ermordet hatten, habe Gott sogar ein großes Wunder getan. Eine Lampe, die an ihrem Grabe aufgehängt war, sei auf einmal herabgestürzt, ohne dass jemand sie angerührt hatte. Da habe der harte Estrich unter ihr nachgegeben, und sie sei, ohne beschädigt zu werden, wie in eine weiche Masse in ihn eingesunken.


  Wenn Brunichilde diese Begebenheit erzählte, die ihre gotischen Landsleute bei der Beerdigung selbst erlebt haben wollten, hatte sie meist schon einen großen Kreis andächtiger Zuhörer um sich versammelt. Mit erhobener Stimme rief sie sie auf, im Namen Gottes für die unschuldig Gemordete in den Kampf zu ziehen. Schwüre schallten ihr entgegen, feierlich wurden Schwerter zum Himmel gereckt. Alle, die vorher nur an Beutegut, Geld und Weiber gedacht hatten, fühlten sich nun als Streiter Gottes.


  Überraschend konnte die Königin auch einen burschikosen, heiteren Ton anschlagen und sich erkundigen, ob die Männer dem schweren Waffengang auch wirklich gewachsen seien. Dann zerrissen sich gleich alle vor Eifer, fochten, schleuderten ihre Speere und Beile und zeigten ihr, was sie konnten.


  Und wenn sie gar selber ein Schwert ergriff und ein paar Hiebe austeilte oder mit Kraft und Geschick die Franziska ins Ziel warf, wollten die Begeisterung und die Heil-Rufe kein Ende nehmen. In diesen Tagen gewann Brunichilde die Erfahrung, dass sie allein durch ihre Gegenwart Macht ausübte. Ihr kühler, prüfender Blick konnte die wildesten Kerle zähmen, eine Geste ließ Widerspruch verstummen, mit einem Schritt vorwärts erreichte sie, dass man von ihr zurückwich.


  Ein unsichtbarer Panzer umschloss sie und machte sie unangreifbar. Ihre Schönheit war von der Art, die nur Erstaunen, doch kein Begehren weckte. Freche Reden und Anzüglichkeiten wagte niemand in ihrer Nähe. Selbst wenn sie sich heiter gab, wahrte man den Respekt vor ihr und war nur dankbar für die huldvolle Leutseligkeit.


  Die neue Haltung der trauernden Rächerin beeindruckte auch die Großen, und selbst in der engsten Umgebung Sigiberts begann man, der Königin zuzuhören.


  War sie vorher die meiste Zeit unsichtbar, so sah man sie jetzt überall. Sie mahnte, drängte, trieb an, und nur ihrer Unermüdlichkeit war es zu danken, dass das Heer bereits nach drei Wochen marschbereit war. Man wartete nur noch auf eine Botschaft Gunthrams. Er sollte angeben, wann er sich mit seinen Streitkräften an einem vorgeschlagenen Treffpunkt einfinden werde.


  Die Botschaft kam und machte den ganzen Aufwand zunichte. In der Tat hatte der burgundische Herrscher, als er in seiner Antwort von »Maßnahmen« sprach, etwas ganz anderes gemeint. König Gunthram schlug ein Tribunal vor. Wie auf dem mallus, der Gerichtsversammlung, wo über die Verbrechen gewöhnlicher Menschen entschieden wurde, sollte der Mord zur Anklage gebracht und nach dem Beweis, dass Chilperich schuldig war, durch einen Urteilsspruch berufener Richter gesühnt werden.


  Gunthram nannte auch gleich die Namen von Herzögen, Grafen und Bischöfen, die er als Teilnehmer der Versammlung und als beisitzende Richter vorschlug. Er selbst erklärte seine Bereitschaft, den Vorsitz zu übernehmen, da es im Grunde ja ein Familiengericht und er der älteste Merowinger sei.


  Sigiberts Einverständnis voraussetzend, wollte er eine Proklamation erlassen und nach einem Aufschub von vierzig Nächten, wie das Gesetz es vorschrieb, die Richter und die Parteien auf eines seiner Krongüter laden, in der Gegend, wo sich die Grenzen der drei fränkischen Königreiche berührten. Dieser Vorschlag löste am austrasischen Hof die größte Unruhe aus.


  Gogo und Gundoald waren augenblicklich dafür, und binnen kurzem traten die Mehrzahl der militärischen Führer und alle Bischöfe auf ihre Seite. Die Kriegspartei schrumpfte von Stunde zu Stunde. Auch in den Mannschaften, die der Königin so flammende Schwüre geleistet hatten, erhoben sich immer mehr Stimmen gegen das kriegerische Vorgehen mit ungewissem Ausgang.


  Brunichilde erschien in der Ratsversammlung und versuchte, mit einer schneidend scharfen Rede, in der sie einige führende Männer heftig und beleidigend angriff, noch einmal einen Stimmungswandel herbeizuführen – vergebens. Nicht einmal ihre Drohung, die Goten zu rufen, machte noch Eindruck. Schließlich nahm sie sich Sigibert unter vier Augen vor.


  »Ich warne dich, König!«, sagte sie und warf ihm einen Blick zu, der ihm einen Kälteschauer über den Rücken jagte. »Wenn du dich auf diese niederen Machenschaften einlässt, wirst du die Folgen tragen müssen. Beweise für seine Schuld wollen sie? Das heißt doch nur, dass sie dem Mörder heraushelfen wollen. Wenn du dich darauf einlässt, bist du ihr schäbiger Komplize. Dann kannst du nicht mehr mein Gemahl sein!«


  »Brunichilde!«


  »Ich müsste ja fürchten, dass auch ich eines Tages umgebracht werde und dass niemand zur Vergeltung den Arm hebt. Ich werde fliehen, in meine Heimat zurückkehren, wo es noch Männer gibt, die auf Ehre halten. Zu Zehntausenden werde ich sie gegen euch aufbieten!«


  »Das wirst du unterlassen!«


  »Dann verhindere es, indem du deine Pflicht tust.«


  »Ich würde riskieren, dass mir die meisten nicht folgen.«


  »Kannst du denn nicht befehlen?«


  »Es gibt Befehle, auf die man lieber verzichtet.«


  »Schwächling!«, schleuderte sie verächtlich hin. »Ich dachte, ich hätte einen König geheiratet.«


  Seine blauen Augen blitzten auf. Er hob den Arm, als wollte er zuschlagen, ließ ihn aber gleich wieder sinken.


  »Wenn du mich auch beleidigst«, sagte er, »werde ich tun, was vernünftig ist. Und dir wird nichts anderes übrigbleiben, als deinen harten Sinn zu beugen. Das Gericht wird Chilperich schuldig sprechen, und er wird seine Strafe erhalten. Ich sorge dafür, das schwöre ich! Nun aber wollen wir uns wieder versöhnen.«


  »Ah, und du glaubst, das wird so einfach? O nein! Bevor du nicht getan hast, was du tun musst, wirst du deine Nächte allein verbringen!«


  Von nun an legte sie ein Schwert auf die Matratze neben sich. Wenn der König des Nachts erschien und ins Bett steigen wollte, stach ihm die Spitze entgegen. Einmal versuchte er es dennoch, da wurde ihm der Oberschenkel geritzt.


  Er zog sich zurück und kam in den Wochen, die bis zu dem Tribunal vergingen, nicht wieder.

  



  ***

  



  Der Proklamation des Königs Gunthram folgten alle Geladenen pünktlich. Auf einen friedlichen Ablauf der Gerichtsversammlung wagte allerdings niemand zu hoffen. Wie vorauszusehen, kam es zu heftigem Streit und sogar zu Tätlichkeiten.


  Chilperich hatte zu seiner Sicherheit eine Leibgarde von fast zweihundert Mann mitgebracht. Unter den Teilnehmern der Versammlung bildete sie die Mehrheit, und alle Äußerungen der Gegenpartei wurden von ihr mit Pöbeleien und Gelächter beantwortet.


  Die kurzen Ausführungen König Sigiberts, der die Anklage vortrug, wurden noch allgemein verstanden. Als dann aber Sigila, den er als Zeugen mitgebracht hatte, über die Quälereien berichten wollte, denen das Opfer vor seinem grausigen Ende ausgesetzt gewesen war, schrien ihn Chilperichs Leute nieder. Der neustrische König beschimpfte den Goten als Spion und Verschwörer und forderte, ihn auf der Stelle zu hängen, weil er den Untergang der fränkischen Reiche durch einen gotischen Einmarsch geplant habe.


  Chilperich schnallte sogar den Gürtel ab, um Sigila gleich selbst zu exekutieren. Gunthram und seine Richter mussten ihm in den Arm fallen. Darauf zogen Chilperichs Leute die Schwerter, und fast wäre es unter den Teilnehmern der Gerichtsversammlung zum Handgemenge gekommen.


  Doch der Gastgeber hatte vorgesorgt. Einige hundert mit Keulen und Knüppeln bewaffnete Knechte, die versteckt in Bereitschaft standen, brachen auf sein Zeichen hervor und schlugen auf die überrumpelten Neustrier ein. Allmählich wurde die Ordnung wiederhergestellt.


  Chilperich verzichtete auf die gesetzliche Frist von zwei Wochen und erwiderte gleich. Wie zu erwarten, wies er die Anklage schroff zurück. Er habe seine Gemahlin über alles geliebt, auf Kinder von ihr gehofft und sie wegen ihrer schwachen Gesundheit immer mit besonderer Schonung behandelt.


  Sein Leibarzt Marileif bezeugte mit viel gelehrtem Wortgetöse den natürlichen Tod Galsvinthas.


  Die Prinzen Theudebert und Chlodwig – Merovech musste zu Hause bleiben – sprachen stockend und vor Verlegenheit grinsend von dem Schmerz, den sie nach dem Tod ihrer teuren »Mutter« empfunden hatten.


  Auf Sigiberts Frage, warum sich sein Bruder unmittelbar nach der Beerdigung seiner angeblich so geliebten Gemahlin erneut verheiratet habe, erklärte Chilperich, er sei es gewohnt, mit einer Frau zu leben, und ein Hofstaat brauche nun einmal eine Königin.


  Wenn diese Aussagen auch einigermaßen glaubhaft vorgebracht wurden, hatten die vorausgegangenen rüden Ausfälle gegen den Zeugen der Anklage die Richter, durchweg Grafen und Bischöfe aus dem neutralen Burgund, schon zu ungünstig beeinflusst.


  Chilperichs Angebot, seine Unschuld durch einen Eid zu erhärten, wurde abgelehnt. Zwar wollte er mit der Höchstzahl von zweiundsiebzig Eidhelfern aufwarten, doch diese sollten allesamt eigene Dienstleute sein. Die aber hatten ihre Wahrheitsliebe schon allzu schlagfertig unter Beweis gestellt. Kein einziger Edler aus einem der Nachbarreiche war bereit, für Chilperichs Unschuld einzustehen.


  Bevor der Schuldspruch verkündet wurde, nahmen Gunthram und Sigibert ihren Bruder beiseite. Auch der austrasische Hausmeier Gogo und der burgundische Patricius (Oberbefehlshaber des Heeres) wurden hinzugezogen.


  Der Familienälteste machte Chilperich unmissverständlich klar, dass es mit seinem Königtum aus und vorbei sein werde, wenn er den Schuldspruch und die damit verbundene Buße nicht annehme. Die vereinigten Heere stünden bereit, und in wenigen Wochen würde er für alle Zeiten aus seinem Reiche vertrieben sein. Ehe man sich die Goten als Rächer ihrer Prinzessin auf den Hals hetze, werde man sich lieber einer Missgeburt entledigen.


  »Einer Missgeburt?«


  Chilperich wollte sich auf ihn stürzen. Doch blitzschnell zog der Patricius, der wie er ein Hüne war, seinen Dolch und hielt ihm die Spitze unter das Kinn.


  »Einer, der in Blutschande gezeugt wurde, ist eine Missgeburt«, bekräftigte Gunthram.


  »Ich bitte dich, Bruder, sprich nicht davon!«, rief Sigibert, den die Anspielung peinlich berührte.


  »Warum nicht?«, erwiderte der burgundische König, ein knorriger kleiner Kerl und boshafter Spaßvogel. »Die Herren hier suchen nach einer Erklärung, warum ein Mann, in dem Merowingerblut fließt, ein so gewalttätiger und treuloser Schuft ist. Der Fall ist klar. Unser Vater, Herr Chlothar, Gott sei seiner Seele gnädig, wurde von unserer edlen Mutter, Frau Ingunde, eines Tages gebeten, ihr einen Wunsch zu erfüllen. Für ihre jüngere Schwester, sagte sie, wünsche sie sich einen guten, angesehenen und wohlhabenden Mann. Sie bat ihren Gatten dringend, einen solchen für diese Aregunde zu suchen. Da wird er neugierig, guckt sich die Schwägerin, die er schon lange nicht gesehen hat, noch einmal an, und weil sie nicht übel ist, packt ihn die Geilheit. Er nimmt sie ins Bett und lässt sich auch gleich mit ihr trauen. Und was sagt er zu unserer armen Mutter? ›Du wolltest doch, dass ich ihr einen Mann verschaffe. Einen Besseren als mich hab ich nicht gefunden!‹«


  Gunthram stieß ein meckerndes Lachen aus, doch war er der Einzige, den die Geschichte erheiterte. Sigibert und seine Hausmeier blickten betreten beiseite. Der Patricius stand noch immer vor Chilperich, der keuchend, die Dolchspitze unter dem Kinn, den Kopf in die Höhe reckte.


  »Na, und der da ist aus dieser blutschänderischen Ehe mit der Schwester seiner Frau hervorgegangen«, schloss Gunthram. »Also wundert euch nicht über ihn!«


  Das Gericht, dessen Urteil er wenige Augenblicke später verkündete, sprach den König der Neustrier des Mordes an seiner Gemahlin Galsvintha für schuldig und verhängte als Buße, dass die fünf Städte und Landschaften, die sie als Morgengabe erhalten hatte, in den Besitz ihrer Schwester Brunichilde übergingen. Da das fränkische Recht, erläuterte Gunthram, für königliche Personen eine bestimmte Höhe des Wergelds nicht vorsehe, habe sich das Gericht zu dieser Lösung entschlossen.


  Höhnisch grinsend, doch ohne Widerspruch trat Chilperich vor, und unter dem Gemurre seiner Dienstleute tauschte er mit Sigibert Friedenszweige. Mit der Bußleistung war die Fehde zwischen den beiden beendet. Weder weitere Forderungen des Klägers noch ein Versuch des Verurteilten, sich vom Verlorenen etwas zurückzuholen, waren erlaubt.


  »Ich schenke ihnen den Bettel!«, rief Chilperich, als er am Abend im Kreis seiner Leute in einem der Gästehäuser des Krongutes hockte, einer einstigen römischen villa rustica. »Was kümmern mich diese verdammten fünf Städte und Landschaften? Hab sie von Charibert geerbt … bin niemals dort gewesen … weiß gar nicht genau, wo sie liegen … Die Steuern haben sie auch nicht pünktlich gezahlt. Also zum Teufel mit ihnen! Aber Gunthram und Sigibert sollen nicht glauben, dass damit alles abgetan ist. Ich werde mich schon noch schadlos halten!«


  Sigibert kehrte nach Metz zurück und eilte sofort zu Brunichilde. Er erwartete zwar nicht gerade Jubel, doch da er nicht mit leeren Händen kam, hoffte er auf etwas Anerkennung und ein versöhnendes Wort.


  Aber sie stieß nur ein verächtliches Lachen aus. »Galsvinthas Morgengabe? Und das ist alles?«


  »Als Wergeld ist es nicht wenig.«


  »Ah, natürlich, als Wergeld! Du hast also meine arme tote Schwester verkauft. Noch dazu für eine Schüssel Gerstenbrei!«


  Auch in Sigibert, der gewöhnlich beherrscht war, konnte der merowingische Zorn in furchtbarer und verheerender Weise auflodern.


  »Für eine Schüssel Gerstenbrei?«, schrie er. »Und du … was wolltest du für die arme Tote, die dir so herzlich gleichgültig war? Wolltest du nicht einen fetten Braten? Wolltest du nicht gleich ein ganzes Königreich? Hofftest du nicht auf den neustrischen Thron?«


  »Wie solltest du Schwächling noch einen Thron erringen!«


  »Wozu brauche ich noch einen Thron? Ich habe ja einen. Und was sollte ich mit zwei Königreichen, da ich nicht einmal einen Thronerben habe? Du solltest erst deine irdische Pflicht tun, bevor du die Nase zum Himmel reckst!«


  »Ich habe zwei Kinder!«


  »Keinen Sohn! Keinen Sohn! Keinen Sohn!« Damit warf er sich auf sie und stieß sie zu Boden.


  Da packte sie mit aller Kraft seinen Arm und verdrehte ihn. Er schrie auf, und mit dem anderen Arm klemmte er ihren Hals ein. Er drückte so lange, bis sie röchelte und ihn freigab.


  Als er sich aber auf sie wälzte, schnellte sie unter ihm hoch und bog seinen Kopf so heftig zurück, dass die Wirbel knackten. Er erwischte einen ihrer Füße und riss ihn nach vorn. Aufstöhnend krachte sie auf den Rücken. Gleich war er wieder über ihr, aber sie biss ihn in die Schulter, bis Blut spritzte. So kämpften sie eine Stunde lang, immer zorniger, wilder, lustvoller.

  



  ***

  



  Neun Monate später wurde ihr Sohn geboren, dem sie den Namen Childebert gaben.


  Brunhilde lebte wieder im Frauengemach. Sie verzichtete diesmal sogar auf die Amme. Kirchgänge, Spazierritte, gelegentlich Feste und Lustpartien waren auch jetzt ihre einzige Abwechslung.


  Das Schwert hatte sie aus dem Bett entfernt. Sie hatte sich mit Sigibert so weit ausgesöhnt, dass zwischen ihnen kein offener Groll mehr herrschte. Allerdings ließ sie ihn öfter als früher eine gewisse Geringschätzung spüren, die ihn schmerzte und der er vergebens durch Eifer und Aufmerksamkeit zu begegnen suchte. Ihr erklärter Vertrauter war jetzt nur noch Sigila, der bei ihr dieselbe Stellung einnahm wie vorher bei ihrer Schwester und den sie oft zu langen Gesprächen empfing.


  Die Hoffnung auf ein gotisches Eingreifen mussten die beiden aber begraben. Brunichilde hatte ihrer Mutter geschrieben, doch eine Antwort erhalten, die außer Klagen über den Tod der Tochter und die Hartherzigkeit ihres verstorbenen Gemahls, des Königs Athanagild, nur Andeutungen enthielt, die entmutigend waren. Machtkämpfe innerhalb der gotischen Führungsschicht, so viel war aus dem Schreiben erkennbar, schienen derzeit ein kraftvolles Handeln auszuschließen.


  Auch Chilperich bemerkte sehr bald, dass von dieser Seite keine Gefahr drohte. Ebenso wenig übersah er die düsteren Wolken, die aus einer anderen Richtung heranzogen und sich über Gunthrams Königreich entluden.


  Die Langobarden, die seit einigen Jahren Oberitalien besetzt hielten, drangen plötzlich in hellen Haufen über die Cottischen Alpen und die Meeralpen in das südliche Burgund ein, zogen mordend, brennend und plündernd von Ort zu Ort und richteten unter Gunthrams Truppen ein Blutbad an. Ein neues Heer wurde eiligst aufgeboten und gegen die fremden Kriegermassen geworfen, die immer noch von den Bergen herabquollen. Ausgeschlossen war es jetzt, dass Gunthram irgendwo anders eingriff.


  Kapitel 8


  Seit jenem Familiengericht waren vier Jahre vergangen. Chilperich hatte sich in Geduld geübt. Jetzt sah er seine Zeit gekommen.


  Zwei in Panik geflohene Priester waren die Ersten, die die Nachricht nach Metz brachten. Truppen König Chilperichs unter dem Oberbefehl seines jüngsten Sohnes Chlodwig hatten die neustrische Grenze hinter Angers überschritten und waren in austrasisches Reichsgebiet eingedrungen. Schon war die Stadt Tours in ihrer Hand. Andere Unglücksboten berichteten, dass der Vormarsch fortgesetzt wurde. Auch Poitiers schien sich bereits ergeben zu haben.


  Diesmal brauchte Sigibert seine Ratgeber nicht von der Notwendigkeit energischen Handelns zu überzeugen. Tours und Poitiers, zu Sigiberts Anteil vom Erbe des Charibert gehörend, waren bedeutende Städte, aus denen dem austrasischen Fiskus reichlich Steuern, Zölle und Bußgelder zuflossen. Allerdings waren sie dreihundert römische Meilen entfernt, und viele Wochen würde es dauern, bis ein Heer aufgeboten, in Marsch gesetzt und dort eingetroffen war.


  Aus weiteren Nachrichten, die von dort kamen, ging hervor, dass die Städte mit nur geringen Kräften genommen wurden, mit Haufen von kaum vierhundert Mann.


  Die Franken als Erobererkaste, die nur den dreißigsten Teil der Bevölkerung Galliens stellte, hatten nicht genug waffenfähige Männer, um alle zu ihrem Besitz gehörenden Plätze durch Garnisonen zu sichern. Auch größere Städte bildeten da keine Ausnahme. Mühelos waren die wenigen austrasischen Verteidiger von Tours und Poitiers niedergemacht worden. Die galloromanischen Städter, denen es gleichgültig war, von welchem fränkischen König sie ausgepresst wurden, hatten sich in ihre Häuser verkrochen.


  Sigibert und seine Räte entschieden, einen Grenzwächter, Markgraf Sigulf, mit der Vertreibung der Eindringlinge zu beauftragen.


  Auch an König Gunthram ging ein Bote ab, um Chilperichs dreisten Vorstoß zu melden. Er erreichte Chalon in einem günstigen Augenblick. Nach einer Schlacht, in der die langobardischen Haufen vollständig aufgerieben worden waren, hatte das Heer gerade Einzug gehalten.


  In siegestrunkener Stimmung beschloss König Gunthram, nicht lange zu fackeln und auch »diese Missgeburt« aufs Haupt zu schlagen. Seine Haufen von Franken und Burgunden nahmen Sigiberts Städte zurück, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen. Den Rest besorgte der Markgraf.


  Zum Schluss verfolgte er den flüchtigen Chlodwig, der zu seinem Glück ein schnelles Pferd besaß, mit einer Hundemeute und Hörnerschall. Chilperichs achtzehnjähriger Sohn erreichte das neustrische Angers mehr tot als lebendig.


  Sein Vater empfing ihn mit Ohrfeigen. »Elender Bengel! Rotzlöffel! Hosenscheißer! Wo hast du die vierhundert Mann gelassen, die ich dir mitgegeben hatte?«


  »Die sind alle fort«, heulte Chlodwig. »Gefallen, verschwunden, übergelaufen …«


  »Ein feiner Feldherr, dem die Truppen verschwinden! Was mache ich nun? Ich bin lächerlich!«


  »Wozu musstest du auch diesem Tölpel das Kommando geben«, sagte Theudebert, wobei er schadenfroh seinen verdreckten, kläglichen, mit den Tränen kämpfenden Bruder musterte.


  »Ich dachte, das wäre nur ein Spaziergang, da könnte er lernen«, sagte der König.


  »Zieh ihm Kleider an, lass ihn mit Mädchen spielen. Und schicke mich das nächste Mal.«


  »Ja«, sagte Chilperich düster. »Diese Scharte muss ausgewetzt werden. Ich kann nicht zulassen, dass sie wieder über mich lachen.«

  



  ***

  



  Brunichilde hatte im Lauf dieses Sommers alle Botschaften über die Vorgänge im Westen wie Honig eingesogen. Als schließlich sogar die Nachricht kam, Chlodwig sei mit seinen letzten Getreuen noch in Bordeaux eingedrungen, bevor ihn der Markgraf vertrieb, konnte sie kaum ihren Jubel verbergen.


  »So bist du mit Chilperich wieder im Fehdezustand!«, sagte sie triumphierend zu Sigibert. »Solange er Tours und Poitiers nahm, machte er sich nur eines Übergriffs schuldig. Er wollte die schönen Städte vermutlich als Schadensersatz für die verlorene Morgengabe. Sie liegen nahe an seiner Grenze und sind viel mehr wert als das arme Béarn und das öde Bigorre. Damit hatte er aber noch nicht dem Urteil zuwidergehandelt. Doch dann hat sein Sohn versucht, Bordeaux zurückzuerobern – meine Stadt, die zum Wergeld gehört! Damit ist das Gerichtsurteil aufgehoben, der frühere Zustand wiederhergestellt. Der Fall kann jetzt nur noch blutig gelöst werden.«


  »Sofern ich dazu stark genug bin«, sagte Sigibert. »Er wird es wieder versuchen, ich kenne ihn. Er wird alles aufbieten, was er hat. Aber ob Gunthram mir noch einmal helfen kann …«


  »So hilf dir selbst! Hast du nicht eine Reservearmee von unerschöpflicher Kampfkraft direkt vor der Haustür!«


  »Du meinst …«


  »Die Stämme, die zwar nicht zum Reich gehören, die aber deine Schutzherrschaft anerkennen. Sachsen, Thüringer, Baiern …«


  »Das sind Fremdlinge! Barbaren!«, rief er erschrocken.


  »Versprich ihnen Beute. Sie werden kommen.«


  »Es wäre gefährlich, sie über den Rhein zu holen. Sie werden hier hausen wie die Heuschrecken. Wahrhaftig, dann hätten wir eine Plage!«


  »Ist das Mörderpaar nicht die schlimmere Plage?«


  Wieder der kalte, graue, prüfende Blick.


  Sigibert nickte seufzend.


  »Ja, Liebste, da hast du wohl recht.«


  Und er rief die Barbaren.


  Das blutige Jahr 574 hatte tatsächlich mit dem erneuten Einmarsch neustrischer Heerhaufen in Aquitanien begonnen. Wesentlich stärker als im Vorjahr waren sie über die wehrlosen Städte hergefallen, um sie, wie Theudebert, ihr Anführer, zynisch bekanntgab, für ihre »Untreue« zu bestrafen. Auch das Umland der Städte wurde von den neustrischen Truppen verheert.


  Diesmal übernahm Herzog Gundoald selbst den Befehl über das austrasische Aufgebot. Bei Poitiers kam es zu einem Gemetzel, Gundoald wurde in die Flucht geschlagen.


  Nun kannte Theudebert kein Maß mehr. Ein rasendes Morden, Foltern, Schänden, Brennen und Plündern begann. Den Befehl seines Vaters, vor allem Kirchen und Klöster zu berauben und zu zerstören, befolgte Chilperichs dreiundzwanzigjähriger Lieblingssohn gründlich. Diesmal gab es auch keinen Halt vor den Städten, die in Brunichildes Besitz waren. In Limoges und Cahors brannten Häuser, schrien Gemarterte und Geschändete, steckten abgeschlagene Köpfe auf den Zaunpfählen. Flüchtlinge brachten die Nachrichten von diesen Greueln in die austrasischen Stammesgebiete.


  Dort war am linken Ufer des Rheins inzwischen der Aufmarsch Tausender wilder Krieger aus den Wäldern Sachsens, Thüringens und Alamanniens abgeschlossen.


  Sigibert überwand sich, ging von Haufen zu Haufen, begrüßte und beschenkte die Anführer, lobte die roh geschmiedeten Waffen, versprach einen kurzen Krieg und reiche Beute. Dann setzte sich die grimmige Masse stampfenden Schrittes in Bewegung. Vereint mit fränkischen Kerntruppen aus dem Rhein- und Moselgebiet, wälzte sie sich gegen die neustrische Grenze.


  Chilperich hatte nicht erwartet, dass Sigibert seine Stiche gleich mit einem solchen Keulenschlag beantworten würde. Viel zu schwach waren seine Kräfte, um dieser Übermacht standzuhalten.


  In seiner Not eilte er zu Gunthram, dem Ungeliebten, entfaltete seine ganze Beredsamkeit, beschwor die Abwehrfront gegen die heidnische Invasion, geführt von dem irregeleiteten Bruder, den sein gotisches Teufelsweib vorwärtstrieb.


  Gunthram erschrak tatsächlich und unternahm einen Vermittlungsversuch. Sigibert ließ sich jedoch nicht aufhalten, nicht einmal durch die Seine, an deren gegenüberliegendem Ufer Chilperich, die Fäuste schüttelnd, Beleidigungen und Drohungen gegen ihn ausstieß.


  Das austrasische Heer setzte über, und nun blieb den Neustriern nur noch die Flucht. In Eilmärschen ging es rückwärts, und wer nicht mehr gut zu Fuß war, den zwangen die Pfeile der feindlichen Vorhut, sich auszuruhen.


  Immer wieder bot Sigibert abends, wenn die Heere ihre Lager bezogen, für den nächsten Morgen die Schlacht an. Chilperich lehnte jedes Mal ab und machte sich schon vor Sonnenaufgang davon.


  Eines Morgens aber – es war bei dem Flecken Alluye in der Nähe von Chartres – sah Sigibert staunend, dass die feindlichen Zelte nicht abgebaut wurden. Er stellte eilig sein Heer zum Angriff auf. Doch die Neustrier machten keine Anstalten, ihrerseits in Stellung zu gehen. Nur ein einzelner Mann trat vor das Lager, ging zu einem Baum, brach einen Zweig ab. Diesen immerfort schwenkend, kam er herüber. Es war Chilperich.


  Sigibert saß zu Pferde und blickte betroffen auf die Gestalt, die da herbeiwankte. Chilperich trug einen zerrissenen Mantel und ging barfuß. Sein langes Haar hatte er mit Asche bestreut.


  Sobald er heran war, brach er in Tränen aus. »Bruder!«, rief er mit brüchiger Stimme. »Bruder, vergib mir! Verzeih einem Unseligen, der die Hybris nicht zügeln konnte! Ich bin ein Sünder, Gott wird mich strafen, du aber hab Erbarmen mit mir! Ach, der Teufel hat mich verführt, er stachelte meine Eitelkeit an, er schürte die Gier nach Besitz und Macht, und ich Wurm konnte nicht widerstehen. Im Namen der Liebe, die uns immer verbunden hat, Bruder, verzeih mir Elendem diese Schwäche! Sieh mein aschebestäubtes Haupt, ich beuge es vor deiner Größe, deinem Edelmut. Weise mein Angebot nicht zurück. Frieden! Frieden für alle Zeiten! Nie wieder sei Hader zwischen uns!«


  Chilperich fiel auf die Knie und stieß dreimal die Stirn auf den Boden.


  »Öffne dich, Erde!«, schrie er. »Verschlinge mich, Unterwelt, wenn meine Reue nicht aufrichtig ist!«


  Sigibert sprang vom Pferd, hob ihn auf.


  »Was fällt dir ein? Du, ein König, liegst hier im Staub?«


  »Was soll ich sonst tun, damit du mir glaubst?«, schluchzte Chilperich. »Befiehl! Ich bin zu allem bereit!«


  »Ich will dir ja glauben. Wenn ich nur könnte …«


  Am Ende glaubte er ihm. Der austrasische König verzichtete auf eine Schlacht, in der die kläglichen neustrischen Haufen zugrunde gegangen wären.


  Ein Friedensvertrag, der den alten Besitzstand bestätigte, wurde aufgesetzt und feierlich beschworen. An Theudebert erging der Befehl, sich unverzüglich aus Aquitanien zurückzuziehen. Chilperich versprach Ersatz für die angerichteten Schäden, sobald sie geschätzt sein würden. Danach trennten sich die Brüder mit einer letzten versöhnlichen Umarmung.


  Bevor er mit seinen Leuten abrückte, nahm Chilperich in seinem Zelt ein Bad und wusch sich die Asche aus den Haaren.


  »Auf den Knien vor diesem kleinen Haudrauf«, knurrte er immer wieder. »Dass er es so weit kommen ließ … Verflucht! Das vergesse ich ihm nie!«


  Die ersten Folgen seiner Großmut sollte Sigibert noch am selben Tag spüren. Als sie die Neustrier abziehen sahen und den Befehl zum Rückmarsch erhielten, begannen seine Truppen zu murren. Die Häuptlinge der Barbarenstämme umringten ihn aufgeregt.


  »Was bedeutet das, König?«


  »Du hast uns betrogen!«


  »Wir sind gekommen, um uns zu schlagen!«


  »Wo bleibt die Beute, die du versprochen hast?«


  »Sollen wir etwa mit leeren Händen heimkehren?«


  Dazu waren sie nicht bereit. Zwar gelang es Sigibert, sie in Marsch zu setzen, doch kümmerten sie sich nun kaum noch um seine Befehle, und wo sie durchkamen, zogen sie eine breite Spur der Verwüstung. Abermals gingen in Gallien Dörfer in Flammen auf. Menschen wurden massakriert und verschleppt, Viehherden fortgetrieben.


  Schwerfällig stapfte der Barbarenkrieger dahin, mit drei Hosen und fünf Mänteln übereinander, an mehreren Gürteln und Wehrgehängen Schwerter, Äxte, Geldbeutel, Krüge, Töpfe, Messer, Löffel, am Hals Bernsteinketten und Perlkragen, über der Schulter den Speer und Ackergeräte, auf dem Rücken einen Sack voller Schuhe, Kleider, Altarleuchter, auf dem Kopfe einen juwelenverzierten Goldreif, darüber noch eine silberne Schale oder ein Bronzebecken. Hinter sich ließ er nackte Leichen, rauchende Trümmer, zertrampelte Felder. Er zog im Zickzack, wochenlang. Er verheerte die Gegend um Paris, den Norden Burgunds, zum Schluss die Champagne und die Lorraine im Reiche dessen, der ihn gerufen hatte.


  Erst jenseits des Rheins, als sich die Haufen zerstreuten, fingen Sigiberts Leute ein paar Rädelsführer der Meuterei und einige der grausamsten Räuber. Sie wurden enthauptet oder gesteinigt.


  Der erste Schnee fiel bereits, als der König in seine Hauptstadt Metz zurückkehrte.


  Brunichilde wusste längst, was geschehen war. Ihr Zorn war so maßlos, dass sie die Gegenwart seiner Begleiter vergaß und Sigibert ohne zeremonielle Begrüßung anherrschte: »Da bist du also, glorreicher Held! Willkommen zu Hause, König der Gimpel! Bist du wieder einmal ins Garn gegangen?«


  »Du vergisst dich!«, rief er empört. »Ist das die Anrede, Königin, die du mir schuldig bist?«


  »Sind das die Taten, König, die du mir schuldig bist? Du hattest ihn in der Hand. Der Unhold lag dir winselnd zu Füßen. Du hättest das böse Tier zertreten können!«


  »Mein Bruder bereute, er war verzweifelt!«


  »Komödie! Er spielte dir etwas vor, er lacht über dich. Da schleppst du die Völker vom Ende der Welt herbei, und ein paar falsche Tränen genügen, um dich aufzuhalten!«


  »Hätte ich nicht auf deinen Rat gehört! Nie wieder werde ich diese Völker rufen!«


  »Und was wirst du im nächsten Jahr tun, wenn er abermals anfängt?«


  »Wir haben uns ewigen Frieden geschworen!«


  Sie lachte nur auf und ließ ihn stehen. Als er am Abend in ihr Gemach trat, lag wieder das Schwert auf der Matratze. Wochenlang blieb es dort liegen.

  



  ***

  



  Der Schnee war kaum geschmolzen, als König Sigibert das Unfassliche erfuhr. Chilperich hatte den Frieden erneut gebrochen. Gleich von zwei Seiten waren seine Heerhaufen in austrasisches Reichsgebiet eingefallen. Theudebert hatte erneut die Loire überschritten und wütete in Aquitanien. Er selber hatte den kürzesten Weg genommen, in die Umgebung von Reims, wo er sein Kriegsvolk vom Zügel ließ. Wieder loderten Feuer, flossen Blutströme, und wo in diesem Frühjahr 575 noch ein letzter Obstbaum in Blüte stand, wurde er umgehauen.


  Bei der ersten Nachricht von diesem Verrat stürzte Sigibert in Brunichildes Gemach und warf sich seiner Gemahlin zu Füßen. Außer sich vor Wut, Empörung und Scham, flehte er um Vergebung und schwor hoch und heilig, nicht mehr ruhen zu wollen, ehe nicht dieser greuliche Lindwurm, dem jedes Jahr neue Köpfe wüchsen, zur Strecke gebracht sei. Er wisse zwar selbst, was er zu tun habe, aber was immer sie ihm befehle – er werde es ohne Widerspruch ausführen.


  »Ruf die Barbaren zurück!«, befahl sie.


  Auch unter Sigiberts Räten hatte sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass mit Chilperich ein Ende gemacht werden musste. Der Kämmerer Charegisel jammerte über die Kosten der Kriegszüge und den Ausfall der Zahlungen aus den verwüsteten oder besetzten Gebieten. Herzog Gundoald war durch Chilperichs neuen Raubzug persönlich geschädigt. Der Hausmeier Gogo befürchtete gar, die Taten dieses verbrecherischen Querulanten könnten eine Erhebung der unterdrückten galloromanischen Mehrheit auslösen, die überall der fränkischen Herrschaft ein Ende bereiten würde.


  Als Brunichilde diesmal in der Ratsversammlung erschien, fand sie ungeteilte Aufmerksamkeit. Bei ihrem Vorwurf, Austrasien sei nur in diese Lage geraten, weil man seinerzeit nicht auf sie gehört hatte, senkten sich die Köpfe. Lebhaft klagte sie über den Schmerz, den ihre Seele seit Jahren empfinde, weil das Verbrechen an ihrer Schwester noch immer ungesühnt sei.

  



  ***

  



  »Für deinen Schmerz sollst du entschädigt werden, Königin«, sagte der strenge Gogo feierlich. »Bis zum letzten Blutstropfen werden wir kämpfen, damit ihr, du und dein hoher Gemahl, bald auf dem neustrischen Thron sitzt!«


  »Ich glaube, der König wird damit zufrieden sein«, erwiderte sie mit einem stolzen, etwas ironischen Blick auf Sigibert, »zumal er ja jetzt einen Thronfolger hat. Was mich betrifft, so brauche ich keine Entschädigung. Nur eines erbitte ich: Bringt mir die Köpfe des Mörderpaars!«


  Boten gingen über den Rhein, und auch diesmal kamen die Sachsen, Thüringer, Baiern und Alamannen in Scharen.


  Der Abmarsch erfolgte in höchster Eile. Es stellte sich bald heraus, dass Chilperichs neue Vorstöße nicht nur die Wahnsinnstaten eines verhärteten Neiders waren. Überläufer berichteten von einem Treffen zwischen ihm und Gunthram, von gegenseitigen Geschenken, von einem Beistandspakt.


  Gunthram hatte bereits im Herbst von Sigibert Schadenersatz für die Verheerungen durch die ostrheinischen Haufen gefordert, war aber abgewiesen worden. Seine Verärgerung hatte Chilperich genutzt. Mit Gunthrams Eingreifen musste also gerechnet werden.


  Um gegen alle Seiten einen befestigten und zentral gelegenen Aufmarschplatz zu gewinnen, wurde daher im austrasischen Kriegsrat beschlossen, die Stadt Paris trotz der Klausel des Teilungsvertrags von 567 zu besetzen.


  Das Kriegsgeschehen glich dem des Vorjahrs. Als Chilperich die Austrasier und ihre furchtbaren Helfer anrücken sah, wich er zurück. Entlang der Marne folgten ihm Sigiberts Truppen bis unter die Mauern von Paris. Hier schlug er plötzlich einen Haken und floh nach Norden. Die Austrasier nahmen die Stadt ohne Widerstand und besetzten die befestigte Seine-Insel. Angesichts ihrer gewaltigen Übermacht schickte Gunthram eilfertig eine Versöhnungsbotschaft.


  Sigibert zog den Kreis um Chilperich immer enger, indem er große Teile Neustriens bis nach Rouen eroberte. Er unterbrach damit die Verbindung zu Theudebert. Um diesen in Aquitanien aufzuspüren, schickte er die Herzöge Boso und Godegisel aus.


  Fiebernd wartete Brunichilde in Metz auf die Nachrichten vom Kriegsverlauf. An einem Sieg war kaum zu zweifeln, doch ihre Unruhe stieg in dem Maße, wie Sigiberts Nachrichten zuversichtlicher wurden. Die Sorge, er könnte auch diesmal im entscheidenden Augenblick schwach werden, raubte ihr den Schlaf. In immer neuen Angstvisionen erschien ihr der teuflische Verstellungskünstler Chilperich, wie er sich abermals aus der Bedrängnis wand.


  Täglich besprach sie sich mit Sigila, der sich ihrer Idee, dem König zu folgen, zunächst entschieden widersetzte. Die Gefahr sei zu groß, ein Wechsel des Kriegsglücks nie auszuschließen, die Straßen seien schlecht, selbst die eigenen Truppen nicht immer zuverlässig. Allerdings teilte er ihre Befürchtungen, Sigiberts Festigkeit betreffend. Allmählich überzeugte sie ihn.

  



  ***

  



  Brunichildes Entschluss war gefasst, sie ließ packen. Paris war ein sicherer Ort, der Weg dorthin frei. Eine starke Abteilung fränkischer Kerntruppen unter ihren treuergebenen Führern, die im Begriff war, dorthin aufzubrechen, würde ausreichend Schutz bieten.


  Mit ihren drei Kindern bestieg sie den Reisewagen. Sigila begleitete sie zu Pferde. Sie nahm mehrere Truhen voller Kleider und Schmuck mit, um in der berühmten, noch stark römisch geprägten Stadt, auf die sie gespannt war, als Königin eine gute Figur zu machen. Auch Säcke mit Goldmünzen wurden mitgeführt, dazu viele kostbare Geschenke, mit denen man neue Anhänger gewinnen konnte. Der Tross der Königin war beträchtlich.


  Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Melder wurden vorausgeschickt. Sigibert kam Brunichilde zehn Meilen entgegen.


  Kopf an Kopf stand das jubelnde Volk von Paris, als sie auf ihrem Rappenhengst über den cardo maximus, die alte Hauptstraße, Einzug hielt. Der alte, kranke Bischof Germanus konnte mit seinem mutigen Einspruch nichts mehr ausrichten. Man war auf Sieg eingestellt, alles andere galt nicht.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Chilperich schon, von Panik ergriffen, weit in den Norden seines Reiches geflüchtet, in die Festung Tournai.


  Kapitel 9


  Der Marschalk Chuppa, an diesem Abend Befehlshaber an den Toren und an der Festungsmauer, brachte die sechs Männer, deren Ankunft Prinz Merovech beobachtet hatte, selbst in den Königspalast.


  Er führte sie durch ein Gewirr schmaler Gassen, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Hier begegnete man fast nur Einheimischen, während das Kriegsvolk sich auf den größeren Straßen und den Kirchplätzen der überfüllten Stadt um Zelte und Feuer drängte.


  Der kleine Trupp schritt rasch aus, und zwei der Ankömmlinge, die stark hinkten, mussten, damit sie nicht zurückfielen, von den begleitenden Wachen mit Stößen der Lanzenschäfte vorwärtsgetrieben werden.


  Trotz der eintretenden Dunkelheit und des holprigen, ungepflasterten Weges ließ Chuppa keine Fackeln entzünden. Ein paar Bewaffnete, die entgegenkamen, erkannten zwar ihn, doch keinen der sechs, und drückten sich an die Häuserwände. Einheimische, die sich noch draußen aufhielten, obwohl das ab Sonnenuntergang verboten war, verkrochen sich eiligst.


  Den einzigen Zwischenfall gab es, als der Trupp auf eine Familie stieß, die mitten auf der Straße lagerte. Von Chuppa angeherrscht, schrie der Familienvater zurück, er habe kein Haus mehr, dieses sei abgerissen worden, zur Gewinnung von Holz für Palisaden und Verhaue. Und er habe sich mit seinen Kindern hier niedergelassen, um zu sterben, wenn nicht vor Hunger, dann eines Tages vor Kälte. Der Marschalk ließ die Liegenden wegräumen und eilte weiter.


  Gleich darauf stand er vor einer hohen Mauer und hörte den Anruf der Wache.


  »Losungswort?«


  »Speerspitze!«


  Der alte Palast von Tournai, der eigentlich nur ein geräumiges Herrenhaus im römischen Stil war, hatte noch in den ersten Jahren der Herrschaft Chlodwigs als fränkischer Königssitz gedient, dann aber, als der Reichsgründer und seine Nachfolger ihre Hauptstädte mehr nach Süden in die neu eroberten Gebiete verlegten, war er heruntergekommen und verödet. Da auch die Herrscher des nordwestlichen Teilreiches Neustrien, zu dem Tournai gehörte, sich nur noch selten hier aufhielten, hatten die Verwalter wenig getan, um das Bauwerk zu erhalten. Säulen und Pfeiler waren schadhaft, Mauerwerk bröckelte, einige Treppen waren eingefallen.


  Nach der überstürzten Flucht des Hofes beim Anrücken König Sigiberts waren in aller Eile die Halle und die Frauengemächer hergerichtet worden. Mehr konnte in der kurzen Zeit nicht getan werden. Auf zwei Dutzend Ochsenkarren hatte man Möbel und Hausrat aus dem viel größeren Palast in Soissons und vom Hofgut Berny herbeigeschafft, das meiste aber in Ställen und Scheunen unterbringen müssen. Noch war das Wetter nicht unfreundlich, und so konnte ein Teil der Hofleute unter den Arkaden des Peristyls oder in Zelten unter den Bäumen lagern. Nur die Edelsten hatten Stadtquartiere bei vornehmen Bürgern erhalten.


  Der Marschalk musste sich nicht erst erkundigen, wo er den König finden würde. Um diese Zeit saß Chilperich bereits lange in der Halle beim Spiel.


  Hier, längs der Wände und rings um die wuchtigen Pfeiler hatten mehr als fünfzig Männer ihr Lager. Hier verbrachten sie ihre Zeit, wenn sie nicht schanzen mussten, auf Wache zogen oder ihren Waffenübungen nachgingen. In Gruppen hockten sie um eine Kerze oder ein Öllämpchen an den Tischen oder auf den abgewetzten Steinen des Mosaikfußbodens, schwatzend, würfelnd, ihr dünnes Bier trinkend. Einige lagen schon auf den Strohmatratzen unter ihren Mänteln, eingeschlafen trotz des Stimmengewirrs, des Gelächters, der freudigen oder zornigen Aufschreie der Spieler.


  Jeden Augenblick gab es Streit und sogar Faustschläge, wenn bei der düsteren Beleuchtung die Höhe eines Wurfs nicht genau zu erkennen war oder wenn jemand betrügen wollte. Obolen, Denare, Ringe, Talismane, Stirnbänder, Hemden und Mäntel wechselten ihre Besitzer. Auch um Tagesrationen von Brot und Käse wurde gewürfelt. Nur Stiefel und Waffen durften aufgrund eines königlichen Verbots nicht eingesetzt werden.


  Ab und zu stand einer auf, um mit seinem Dolch vom Skelett eines Schweins, das in der Mitte der Halle am Bratspieß hing, noch ein paar Reste zu kratzen. Und es geschah auch, dass eine Magd, die aus einer der Tonnen in der Ecke Bier schöpfen wollte, plötzlich aufkreischte und ohne Umstände hinter einen Pfeiler gezerrt wurde.


  Der König verzog dazu keine Miene. Die Männer waren seine letzten Getreuen, die Leibgarde, von der er sich nicht mehr trennen, die er zu jeder Tages- und Nachtzeit um sich haben wollte. Er ließ ihnen ihr Vergnügen, um sie bei Laune zu halten, und er versammelte sie unter seinem Dach, damit er sie ständig im Auge hatte.


  Dennoch verschwand in jeder Nacht mindestens einer. Nur die Hälfte der Antrustionen, mit denen er diesen Feldzug begonnen hatte, war noch bei ihm.


  »Verzeih mir, dass ich dich störe, König«, sagte der Marschalk. »Eine dringende Angelegenheit.«


  »Was gibt es denn?«, fragte Chilperich, ohne den Blick vom Spieltisch zu heben.


  »Es wurden Männer aufgegriffen, die du gleich hören solltest. Es sind …«


  »Sieh an, eine Falle!«, rief der König. »Aber ich komme noch einmal heraus. Ich schaffe es!«


  Hastig schob er die goldenen Byzantiner, die ihm als Spielsteine dienten, hin und her.


  »König, ich …«


  »Nun, wenn es so dringend ist … her mit ihnen!«


  Chilperich starrte auf die Hand des Arztes Marileif, seines Spielgegners, der einen seiner Steine vom Brett nahm.


  »Vielleicht wäre es besser, sie nicht hier …«, wollte der Marschalk zu bedenken geben.


  Aber der König hörte nicht mehr zu und nahm lachend seinerseits einen Stein seines Gegners, einen Silberdenar.


  Chilperich sah grau, erschöpft und übernächtigt aus. Seine Augen in den tiefen Höhlen hatten einen stechenden Ausdruck angenommen. Die starke, wulstige Nase ragte grotesk aus dem eingefallenen Gesicht, der lange nicht gestutzte Schnurrbart hing traurig über die Lippen herab. Die Sorgen und Missgeschicke der letzten Zeit hatten die schräge Falte vertieft, die die Stirn des nun Vierzigjährigen in zwei ungleiche Hälften teilte. Die Kleidung des Königs war arg vernachlässigt, voller Flecke und Löcher, schäbiger als die vieler seiner Dienstleute. Nur sein Schmuck machte seine Würde kenntlich. Gleich mehrere Goldreife hingen an jedem seiner Arme, und an seiner rechten Hand steckte ein Siegelring mit seinem Bildnis.


  Seit der Ankunft drei Wochen zuvor hauste er mit den Männern in dieser Halle. Die erzwungene Tatenlosigkeit hatte ihn träge gemacht. Schon mittags sank er in seinen Armstuhl. Er ließ sich Becher um Becher füllen, sprach nur das Nötigste, spielte, schlief zwischendurch ein wenig, wachte aber oft noch lange nach Mitternacht.


  In aller Frühe erhob er sich schon, und dann packte ihn meist eine fiebrige Unrast. Er bestieg sein Pferd, tauchte mal hier und mal dort auf, gab Anweisungen zur Ausbesserung der zweihundert Jahre alten Mauern, schleppte selber Steine und Balken für die Verschanzungen, hob Erde aus dem fast verschütteten Festungsgraben.


  Er besichtigte täglich die schrumpfenden Vorräte und bestimmte in dem Pferch am Scheldeufer, welche Tiere für ihn und sein Gefolge zu schlachten seien.


  Täglich versammelte er auch seine Großen, soweit sie ihm treu geblieben waren, zur Lagebesprechung. Dann verbreitete er volltönend Zuversicht, spottete über die Unerfahrenheit seines Bruders im Belagerungskrieg und die mangelnde Ausdauer seiner barbarischen Horden, verhieß auch schon bald die große Wende, wenn nur erst Theudebert, wie ihm befohlen sei, sich nach Tournai durchgekämpft habe. Danach jedoch erlahmte sein Eifer, und er zog sich in die Halle zurück.


  Meist vermied er es sogar, der hochschwangeren, nur noch zeternden und lamentierenden Fredegunde in den Frauengemächern einen Besuch abzustatten. Von Zeit zu Zeit ging er zu einer der anderen Kebsen, oder er machte es wie seine Männer, indem er kurzerhand eine der Mägde beiseitenahm.


  Viele Stunden saß er am Tisch, entweder würfelnd oder beim Jagd- oder Mühlespiel, auf dem Brett seine Goldmünzen schiebend. Ausdauernd wie er selbst lag neben ihm Lupa, seine Lieblingshündin, zu der er sich ab und zu hinunterbeugte, um ihr das Fell zu kraulen.


  Gegen Abend wurde für ihn ein mannshoher Kandelaber mit vielen Armen herbeigeschleppt, auf denen allerdings nur drei Kerzen steckten, man musste sparen. Auch die Weinvorräte hatten sich beträchtlich verringert, zu Chilperichs größter Besorgnis. Doch konnte er eher Licht entbehren als Durst leiden.


  Nach dem gelungenen Spielmanöver hob er wieder einmal die Hand. Der in der Nähe wartende Schenk, der ihm den Becher füllen sollte, war ihm nicht schnell genug. Unwirsch blickte der König auf und erschrak.


  Vor ihm stand ein junger Mann, nicht älter als achtzehn Jahre. Bleich, mit wirrem Schopf, in zerrissener Kleidung, barfuß und waffenlos, glich er mehr einem Bettler als einem Krieger. Infolge eines furchbaren Schwerthiebs, dessen noch frische Narbe sich von einem Ohr zum Kinn zog, hielt er den Kopf schief.


  Chilperich schnellte von seinem Stuhl hoch und machte unwillkürlich eine Abwehrbewegung. Die Hündin Lupa sprang ebenfalls auf und begann, wütend zu bellen. Der König versetzte ihr einen Tritt, jaulend verzog sie sich hinter einen Pfeiler.


  Ringsum wurden die Männer aufmerksam. Betroffenes Gemurmel erhob sich.


  Der Marschalk hielt den jungen Mann am Arm gepackt, als führte er einen Gefangenen vor. »Dieser Mann, König, wurde mit fünf anderen am Südtor aufgegriffen. Sie kamen aus dem feindlichen Lager. Mag sein, dass es Grindio ist, der Sohn des edlen Gaiso, aber glauben kann ich es nicht. Er behauptet, er und die anderen seien alles, was vom Heer des Herrn Theudebert …«


  Chuppa stockte. Offensichtlich fiel es ihm schwer, den Satz zu vollenden.


  Eine Blutwelle schoss dem König ins Gesicht. Mit zwei Schritten war er bei Grindio.


  »Wo ist mein Sohn?«, schrie er. »Wo ist mein Sohn?«


  Er wiederholte die Frage noch mehrmals, wobei er ihm jedes Mal die Faust vor die Brust stieß.


  Der junge Mann stöhnte unter der Misshandlung und rang nach Atem. Dann sagte er tapfer: »Er ist gefallen, König. Ein paar Meilen vor Angouleme. Dort ist auch sein Grab.«


  Chilperich krümmte sich, als sei er verwundet, und stieß einen langgezogenen Schrei aus. Er wankte zu seinem Stuhl, ließ sich niederfallen. Besorgt stürzte Marileif zu ihm. Aber der König stieß ihn weg, packte mit beiden Händen den inzwischen gefüllten Becher und trank so hastig, dass ihm der Wein aus den Mundwinkeln floss. Dann schleuderte er den Becher von sich. Den Kopf in die Hände gestützt, verharrte er lange Zeit regungslos.


  An einem Pfeiler neben der Treppe zum Vestibül lehnte Merovech. Gerade war er von seinem Ausflug an die Festungsmauer zurückgekehrt. Er hielt die Arme gekreuzt und blickte gleichmütig um sich.


  Ein junger Langhaariger, der ihm ähnlich sah, doch eher wie eine grob geschnitzte Kopie, trat aufgeregt zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Merovech seufzte und legte ihm den Arm um die Schultern. Der Jüngere, sein Bruder Chlodwig, weinte hemmungslos.


  Dumpfes Schweigen herrschte ringsum. Die Männer achteten den Schmerz ihres Königs. Nur einige, die alles verschlafen hatten, schnarchten weiter in den Ecken.


  Grindio blickte den Marschalk an, der aber an ihm vorbeisah und sich nicht rührte.


  Schließlich fasste sich ein alter Gefolgsmann ein Herz und sagte: »Erlaube, König, dass Grindio berichtet. Wir wollen wissen, was geschehen ist. Lass ihn reden!«


  Chilperich hob den Kopf und starrte wie abwesend auf den Sprecher. Seine Augen glitzerten feucht. Er wehrte die Hündin ab, die wieder herbeischlich. Schließlich riss er sich zusammen.


  »Komm her!«


  Grindio trat zögernd zwei, drei Schritte näher.


  »Berichte alles, lass nichts aus! Du hast nichts zu befürchten.«


  Chuppa wollte etwas einwenden, doch Chilperich gebot ihm mit einer Geste zu schweigen.


  »Wir hatten Limoges genommen, König«, sagte der Jüngling. »Dann aber rückten sie an … mit mindestens fünffacher Übermacht. Bauern waren die meisten, aus der Gegend von Tours. Mit viel Geld angeworben, das erfuhren wir später. Theudebert wollte sich zurückziehen … nach Angouleme, wenn nötig, auch nach Bordeaux. Unterwegs verloren wir einige hundert, die sich davonmachten oder zum Feind überliefen. An der Charente kam es zur Schlacht. Jetzt waren sie zehnfach überlegen. Wir wurden nur noch zusammengehauen …«


  Überwältigt von der Erinnerung, schluckte und schwieg der junge Mann.


  »Ihr habt euch von Bauern zusammenhauen lassen«, ließ sich irgendwo eine Stimme vernehmen. »Von diesem keltischen Gesindel.«


  »Wir haben gekämpft bis zum letzten Blutstropfen«, erwiderte Grindio heftig. »Auch der Bär unterliegt, wenn zehn Wölfe über ihn herfallen. Mein Herr Theudebert ist wie ein Held gestorben und hat sich mit ewigem Ruhm bedeckt!«


  »Und warum habt ihr ihn sterben lassen?«, fragte der König scharf.


  »Es lag nicht in unserer Macht, wir konnten nichts mehr für ihn tun. Wir waren am Ende nur noch ein winziges Häuflein.«


  »Hast du gesehen, wie er fiel?«


  »Das nicht …«


  »Wo warst du in dem Augenblick?«


  »In seiner Nähe. Aber ich hatte zuvor diesen Hieb abbekommen.« Grindios Hand strich über die Narbe. »Bewusstlos lag ich … Und als ich erwachte, sah ich ihn neben mir … acht, zehn Schritte entfernt … in seinem Blut, geplündert, nackt …«


  »Nackt?«, rief der König.


  »Die Bauern hatten ihn ausgeraubt und so liegenlassen.«


  »Hatten sie denn nicht erkannt, dass er ein Prinz ist?«, fragte der Marschalk entrüstet. »Sein langes Haar, sein Schmuck, seine Waffen …«


  »Das kümmerte diese gallischen Schufte nicht. Und nicht einmal ihre fränkischen Anführer. Bei Herzog Boso sah ich später Theudeberts Schwert. Alles andere …«


  »Schweig!«, schrie Chilperich.


  Der König kroch tief in sich zusammen und schüttelte sich ein paar Mal, als liefen ihm Kälteschauer den Rücken hinab.


  Ein Merowinger, sein Sohn … geschändet ausgeraubt… Das stärkste, mächtigste Herrschergeschlecht seit Menschengedenken mit Schmach bedeckt! Wie war das möglich, und wohin würde das führen? Welche Wirkung auf die Gefolgschaft, für die jeder Langhaarige ein Halbgott sein musste! Das zermürbte die Männer, das konnte die Treuesten wankend machen.


  War das Heer schon untergegangen, sein Sohn gefallen, dann durfte es nicht so jämmerlich, so erbärmlich geschehen sein. Es durfte sich so nicht ereignet haben!


  »Wie viel haben sie dir gegeben, Bürschlein, damit du herkamst und uns diese Geschichte erzähltest?«


  »König, ich …«


  »Oder sollst du dir deine Belohnung erst nach dem Sturm holen?«


  »Ich habe alles getreulich berichtet.«


  »Und nichts hinzugefügt?«


  »Nichts! So und nicht anders ist es gewesen.«


  »Wir werden dich noch einmal gründlich befragen.«


  Chilperich wandte sich ab und gab ungeduldige Zeichen, man möge den jungen Mann fortbringen.


  Chuppa warf dem König einen missbilligenden Blick zu. Er hatte ja gleich davor warnen wollen, den Rückkehrer vor aller Ohren reden zu lassen. Jetzt fügte Chilperich seinem Fehler noch eine Ungerechtigkeit hinzu.


  Grindio wusste, was mit »gründlich befragen« gemeint war. Als ihn der Marschalk abführen ließ, riss er sich los und schrie:


  »Man hat ihn mit allen Ehren begraben, König! Herzog Arnulf ließ ihn aufheben, waschen und mit Prunkgewändern bekleiden. Man legte ihn in einen Marmorsarg … Mönche sangen … alle Großen… wir alle beugten das Knie. Die ganze Stadt war in Tränen und Trauer …«


  Diese Worte erschütterten den König aufs Neue. Seine Schultern zuckten, er stützte die Ellbogen auf den Tisch, bedeckte die Augen mit den Händen. Seine Drohung nahm er jedoch nicht zurück.


  Als Grindio hinausgeführt wurde, sah er unter den Pfeilern zum Vestibül die beiden Prinzen.


  »Merovech! Chlodwig!«, flehte er. »Ich habe die Wahrheit gesagt! Alles war so, wie ich …«


  »Ein Esel bist du, Grindio!«, sagte Merovech leise. »Warum hast du ihm nicht erzählt, dass Theudebert von Walküren nach Walhall entführt wurde? Oder von Engeln ins Himmelreich? Er glaubt solchen Quatsch, dafür hätte er dich belohnt.«


  Chilperich hatte die Stimme seines Sohnes vernommen. Er fuhr herum, und als er die Brüder beieinanderstehen sah, sprang er auf und trat zu ihnen.


  »Meine Söhne! Ich habe jetzt nur noch euch beide …«


  Er umarmte und küsste sie ungestüm. Chlodwig schluchzte heftig. Merovech blickte gelangweilt zur Decke.


  Endlich kamen die Männer dazu, über das Ereignis zu reden. Die Bierfässer wurden umlagert, die Schöpfkellen gingen von Hand zu Hand. Die noch Schlafenden wurden geweckt und von der Neuigkeit in Kenntnis gesetzt. Man stand zu zweit und zu dritt beisammen, sprach leise, gedämpft. Es summte in der Halle, als sei ein Hummelschwarm eingefallen.


  Die Wachablösung machte sich fertig. In vollem Waffenschmuck gingen die Männer zur Festungsmauer. Mancher Zurückbleibende warf ihnen einen fragenden Blick nach.


  Kapitel 10


  Alle waren so in ihre Gedanken und Gespräche vertieft, dass niemand aufmerkte, als die Königin Fredegunde die Treppe zum Obergeschoss herabkam und die Halle betrat. Sie stand bereits mitten im Raum, und noch immer wurde sie nicht bemerkt. So musste sie selbst auf sich aufmerksam machen. Sie stieß einen Schrei aus und sank in Ohnmacht.


  Die beabsichtigte Wirkung trat ein. Zum Glück fiel die Königin so gemächlich, dass Marileif und zwei Mägde hinzueilen und sie stützen konnten.


  Die drei trugen sie zu Chilperichs Armstuhl, der im Augenblick leer war, und ließen sie vorsichtig hineinsinken. Breit hingegossen, mit mächtig vorgewölbtem Bauch, herabhängenden Armen und geschlossenen Augen saß sie dort eine Weile vollkommen reglos, während der Arzt und die Frauen aufgeregt beratschlagten. Eine Magd lief nach Wasser, und Marileif entfernte sich ebenfalls, um ein Getränk zu holen, das er selbst für die hochgestellte Schwangere zur Beschleunigung der – seiner und ihrer Ansicht nach überfälligen – Niederkunft gebraut hatte.


  Alle anderen blickten kaum auf. Es gab fast niemanden in der Halle, der in den letzten Tagen nicht Zeuge einer königlichen Ohnmacht geworden war. Die Gefolgsleute fanden, die hohe Dame, die sonst nicht zimperlich war, übertreibe ein wenig, zumal ihrem Zustand in Anbetracht der militärischen Lage kaum noch Bedeutung zukam. Denn die voraussichtlichen Sieger würden den Zuwachs in Chilperichs Kinderstube nicht besonders zu schätzen wissen.


  Der König hatte sich eine Weile nach draußen begeben, hauptsächlich um einen Turm, der zum Palast gehörte, zu besteigen und Ausschau zu halten. Er hatte schweigend die Flammenzeichen rings um die Festung betrachtet, die feindlichen Wachfeuer, die im Norden und Westen noch vereinzelt, im Süden und Osten, wo sich das Lager befand, aber in großer Zahl brannten.


  Zerstreut und von schweren Gedanken gequält, hatte er sich die Reden des Turmwächters über vermeintlich schwache Punkte im Belagerungsring der Feinde angehört. Durch den kühlen Wind belästigt, war er nach kurzem Aufenthalt wieder herabgestiegen. Verdrießlich kehrte er zurück in die Halle.


  Als er die Königin in seinem Armstuhl erblickte, hätte er sich am liebsten erneut zurückgezogen. Er ahnte schon, was nun kommen würde.


  Durch die Reihen der Männer ging er zu ihr. Noch immer schien sie bewusstlos zu sein, und er blieb vor ihr stehen, unschlüssig, ob er sie anreden sollte. Eine ihrer Kammerfrauen trat heran und setzte ihr einen Krug Wasser an die Lippen.


  Da schlug sie plötzlich die großen, dicht bewimperten Augen auf, stieß den Krug weg, so dass er der Hand der Zofe entfiel und auf dem Boden zerbrach, und sagte laut, mit schwerer Betonung: »Ich kenne die Neuigkeit schon!«


  Der König seufzte. Er setzte sich neben sie auf eine Bank. Um sie abzulenken, fragte er teilnahmsvoll: »Wie geht es dir heute, Frede?«


  »Wie es mir geht?«, fragte sie empört. »Du willst wissen, wie es mir geht? Jetzt, da es klar ist, dass wir verloren sind? Dass unsere letzte Hoffnung dahin ist?«


  Chilperich warf einen verlegenen Seitenblick auf die Männer, die wieder aufmerksam wurden, und sagte so fest wie möglich: »Was soll das Gerede? In diesen Mauern sind wir sicher. Und der Belagerung werden wir standhalten. Danach wird sich das Blatt wieder wenden.«


  Fredegunde stieß ein höhnisches Lachen aus. Im nächsten Augenblick heulte sie los. Ihre Tränen strömten gleich so heftig, als hätte sie sie mit größter Mühe bis jetzt zurückgehalten. In breiten Bächen rollten sie über ihr aufgedunsenes, rotes Gesicht, tropften vom Kinn herab auf den Halsausschnitt ihrer Tunika und auf die dreifache Kette aus Glasperlen. Alles an der Königin bebte: die runden Schultern, die üppigen Brüste, der aufgetriebene Bauch, die unter dem Tuch des Gewands gespreizten Schenkel. Ihr Vorrat an Tränen schien ebenso unerschöpflich zu sein wie ihre Ausdauer. Nicht enden wollte die herzzerreißende Klage.


  Den Männern ringsum war auch dies nichts Neues. Fredegundes Gezeter und Geheul, das immer wieder aus den Frauengemächern über den Hof schallte, hatte in dem überfüllten Palast schon jeder vernommen. Die meisten wandten sich ab und nahmen ihre Gespräche und ihr Spiel wieder auf. Einige zuckten sogar die Schultern, und andere, Merovech darunter, konnten kaum ihren Spott unterdrücken.


  Chilperich, der das wohl bemerkte, starrte mit Unbehagen auf seine plärrende Gattin, ihre schwarze, struppige Mähne, die schaukelnden Ohrgehänge, die Zahnlücke in ihrem aufgerissenen Mund, und schließlich hielt er es nicht mehr aus und schrie: »Genug!«


  Fredegunde erschrak und schwieg augenblicklich. Sie wusste, dass sie den Bogen nicht überspannen durfte, dass sie auch in der Übertreibung Maß halten musste. Ebenso plötzlich wie zum Fließen konnte sie ihre Tränen zum Versiegen bringen. Mit einem Zipfel ihres Überwurfs trocknete sie rasch ihr Gesicht. Dann setzte sie eine beleidigte Miene auf und sagte in spitzem Ton: »Wenn du es nicht erträgst, dass ich weine, dann sorge dafür, dass ich wieder lachen kann! Aber versuche es nicht mit Geschwätz! Bis jetzt hast du dich nicht gerade mit Ruhm bedeckt. Wir befinden uns in höchster Gefahr, und was unternimmst du? Du sitzt da und tust – nichts!«


  »Ich trauere um meinen Sohn«, sagte Chilperich.


  »Gewiss, sein Tod ist ein schwerer Verlust, und ich leide mit dir. Denn ich liebte deinen Sohn, als wäre er mein eigener gewesen. Obwohl er es nicht verdiente und sich oft sehr respektlos gegen mich aufführte. Aber zum Trauern ist später noch Zeit. Oder willst du vielleicht auch noch meinen Sohn töten? Soll er sterben, kaum dass er geboren ist?«


  »Als ob du mir jemals einen Sohn geschenkt hättest!«, erwiderte Chilperich giftig. »Es wird ja auch diesmal keiner werden.«


  »Es ist einer!«, gab sie heftig zurück. »Und hätte ich Zauberkraft, und könnte ich machen, dass er sofort das Mannesalter erreichte … Er würde uns aus diesem Elend befreien! Das wird nicht so ein Tropf wie Theudebert!«


  »Was sagst du? So sprichst du von einem tapferen Mann und bedeutenden Heerführer?«


  »Sehr bedeutend! Ein Heer von zweitausend Mann versprengt und von Bauern zusammengehauen!«


  »Er unterlag einer Übermacht.«


  »Weil er zu dumm war und sich überschätzte.«


  »Du selber drängtest mich, ihm das Kommando zu geben!«


  »Ahnte ich denn, dass er alles verderben würde?«


  Die beiden starrten sich böse an. Die schräge Falte auf Chilperichs Stirn war scharf wie von einem Messer gezogen. Der König sprang auf und kehrte seiner Gemahlin den Rücken.


  Der kleine, rundliche Glatzkopf Marileif näherte sich der Königin buckelnd, mit einem Becher in der Hand.


  »Trinke, Herrin, das wird dir helfen! Es ist Wein mit Wacholderbeere und Eberraute. Schon Hippokrates empfiehlt dieses Mittel. Trinke! Damit uns dein Sohn bald die Freude macht, in diese Welt einzutreten.«


  Sie nahm den Becher, und wieder stürzten die Tränen.


  »Ach«, schluchzte sie, »warum soll er denn noch kommen, mein guter Marileif? Was soll er denn noch in dieser elenden Welt? Was erwartet ihn? Könnte ich doch das Kind unter meinem Herzen töten, damit ihm das grausame Schicksal erspart bleibt, das ihm sein Vater bereitet hat! Aber vielleicht ist das gar nicht nötig … soll es nur bleiben, wo es ist. Ich selbst werde ja bald tot sein … dann braucht es kein Grab, weil mein Körper sein Grab sein wird … Dann werde ich immer mit ihm vereint sein …«


  Sie neigte mit zitternder Hand den Becher und wollte den Trank auf den Boden schütten. Hastig griff Marileif zu, um die kostbare Flüssigkeit zu retten.


  Da war Chilperich schon an seiner Seite. Er ergriff den Becher, packte die Königin brutal bei den Haaren und zwang sie zu trinken. Fredegunde schlug um sich und schluckte unter Husten und Würgen.


  »Die Königin ist krank und verwirrt«, sagte Chilperich laut, bemüht, den peinlichen Eindruck zu verwischen, den diese Szene auf sein Gefolge machte. »Ihr hört ja, dass sie im Fieber redet. So viel Unsinn könnte sie sonst nicht von sich geben. Sie fürchtet sich vor der Niederkunft, sie hat Angst, im Kindbett zu sterben. Die Folge ist, dass sie nur Unglück, Verderben und Tod sieht.«


  »Hast du mir denn etwas anderes zu bieten, mein königlicher Gemahl?«, schrie Fredegunde mit schriller Stimme, wobei sie aufstand und den Stuhl dabei umwarf.


  Nun war die Geduld des Königs erschöpft. Sein Zorn und Ekel wurden so übermächtig, dass er Anstand, Würde und jede Rücksicht auf seine Umgebung vergaß.


  »Weib!«, brüllte er. »Wem verdanken wir unsere Not? Wer ist schuld an unserer traurigen Lage? Warst du es nicht, die ständig zum Krieg hetzte? Hast du mir nicht jahrelang Tag und Nacht in den Ohren gelegen … wegen der Städte, die wir verloren hatten? Höhntest du mich nicht einen Schwächling und meine Gefolgschaft Ochsen und Maulesel? Verfluchte Anstifterin! Aber auch Fluch über mich, der ich auf dich hörte! Hätte ich es nur nicht getan, dann wäre mein teurer Sohn noch am Leben!«


  Fredegunde schüttelte kampflustig ihre Mähne und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ah, jetzt soll ich an allem schuld sein! Und das soll man dir glauben? Als ob nicht alle hier wüssten, dass es dein Größenwahn ist, der uns ruiniert hat. Weil du vielleicht mal Kaiser von Rom werden wolltest!«


  »Wovon redest du Tochter einer Kuhmagd?«


  »Ich rede von deinem Verrat! Du hattest ja eine Gemahlin – mich. Aber ich war dir nicht gut genug. Verstoßen musstest du mich, um eine Bessere zu bekommen – eine ausländische, eine gotische. Weil auch dein Bruder Sigibert so eine hatte. Aber dafür musstest du tüchtig bezahlen, du übergeschnappter Zaunkönig! Fünf Städte als Morgengabe – das war verdammt teuer für ein Stück Holz, das nach Weihrauch roch!«


  »Du Schlampe!«, schrie Chilperich außer sich. »Ich verbiete dir, so über eine Königstochter zu reden! So eine war nicht für fünf Obolen zu haben wie eine von deinem Schlage. Und was war denn schon verlorengegangen? Wäre sie am Leben geblieben …«


  »Aber sie ist nun mal gestorben! Und da musstest du Wergeld für sie zahlen, weil alle Welt ja einen gewissen Verdacht hatte. Und deine schönen Städte warst du los, die hatte nun ihre feine Schwester! Behauptest du immer noch, dass du an allem, was dann passierte, unschuldig bist?«


  Chilperich stürzte auf die Königin los, packte sie an den Schultern und schüttelte sie.


  »Schweig, Verbrecherin! Dass dir die Zunge verdorre! Du bist das Gift, an dem wir zugrunde gehen! Hätte ich dich zur rechten Zeit einem Sklavenhändler verkauft, wäre ich ein glücklicher Mann geworden. Wie konnte ich dich am Hofe behalten, du räudige Katze! Die ich liebte, hast du von meiner Seite gerissen … erst die Mutter meiner drei Söhne und dann sie! Ihre hohe Geburt und ihr vornehmes Wesen … das war deinem niederen Sinn zuwider, deshalb musstest du sie verderben!«


  »Heuchler!«


  Fredegunde machte sich los, ballte die Faust und schlug sie dem König ins Gesicht.


  »Du Heuchler, du Lügner!«, keifte sie. »Wolltest du die beiden nicht loswerden? Warst du nicht geil auf mich wie ein sabbernder Ziegenbock und zu allem bereit, nur damit ich es mit dir trieb? Was kann ich dafür, dass du die eine ins Kloster gesteckt und die andere gleich kaltgemacht hast? Ich …«


  Weiter kam sie nicht. Mit beiden Händen packte er sie am Hals und würgte sie. Sie wehrte sich nach Kräften, stieß und trat ihn. Er ließ nicht ab.


  Nun endlich sahen sich einige der Zeugen genötigt, einzugreifen. Sie nahmen den König links und rechts und rissen ihn weg von seiner Gemahlin. Diese, röchelnd, nach Luft schnappend, taumelte in die Arme ihrer Kammerfrauen. Plötzlich stieß sie einen Schmerzensschrei aus. Ihre Hände krallten sich in den Stoff der Tunika, die sich über der Wölbung ihres Leibes spannte. Ihr Busen hob und senkte sich stürmisch. Ihre Augen traten hervor, als wollten sie gleich aus den Höhlen rollen.


  »O Herrin!«, rief Marileif. »Freue dich! Deine glückliche Stunde ist da!«


  Fredegunde schrie ohne Unterlass. Die Frauen konnten sie kaum halten. Ein paar Männer aus der Gefolgschaft sprangen hinzu. Gemeinsam beförderten sie die Königin die Treppe hinauf in ihre Gemächer.


  Chilperich blieb zurück. Er tastete nach seinem Mund und wischte verstohlen etwas Blut von der Unterlippe. Sein unsteter Blick glitt über die Reihen der Männer, die im Kreis standen und ihn anstarrten.


  Da regten sich auf einmal zwei Hände. Merovech, noch immer an dem Pfeiler neben der Treppe stehend, klatschte der Vorstellung seines Vaters und seiner Stiefmutter spöttisch Beifall.


  Der König fuhr wütend herum und trat ein paar Schritte auf ihn zu. Er hob schon die Faust, um zuzuschlagen. Doch unverhofft wandte er sich nach der Tür. Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Kaum gedämpft von den schadhaften Mauern gellten die Schreie der Königin durch den Palast.


  Kapitel 11


  Es war eine scheinbar endlose Nacht. Nur wenige in der Halle und unter dem Säulendach des Peristyls fanden Ruhe. Als es von der nahen Klosterkirche zur Vigil läutete, verstummten die halblauten, zähflüssigen Gespräche noch immer nicht.


  In der Tat war die Lage nun fast hoffnungslos. Auf Entsatz und Befreiung war nicht mehr zu rechnen. Dennoch musste man abwarten … Chilperich war ein Fuchs und hatte noch immer einen Ausweg gefunden.


  Vielleicht war Sigibert gar nicht so stark und würde sich, wie im letzten Jahr, zu einem Friedensschluss bewegen lassen … Auch Gunthram, der Friedfertigste und immer auf Ausgleich Bedachte, konnte noch eingreifen … Andererseits war da die Gotin, unerbittlich und rachsüchtig … Kein Zweifel, Chilperich hatte ihr Grund gegeben, Fredegunde nicht minder … Schuldig waren sie beide, auch wenn sie sich gegenseitig Vorwürfe machten …


  Kam ein Gespräch an diesen Punkt, gab es leises Gelächter bei dem Gedanken an die häusliche Szene, die man gerade miterlebt hatte. Man war von den beiden manches gewohnt, auch sonst in Friedenszeiten in Soissons oder auf dem Krongut Berny, wenn sie sich tagelang stritten und manchmal auch schlugen, aber so arg war es selten gewesen. Als Gefolgschaft gehörte man ja zum Haushalt, man bekam alles mit, man hatte sein Urteil.


  Chilperich hatte sich schlecht benommen, denn wenn Fredegunde auch ein Rabenaas war, so war sie doch jetzt vor allem ein armes, leidendes Weib …


  Und hier verstummte dann das Raunen, und man lauschte besorgt hinauf zum Obergeschoss, aus dem noch immer, fast ununterbrochen, Schreie ertönten.


  Dann kam die Rede wieder auf die Belagerung. Würden die Feinde angreifen? Oder vielleicht nur den Ring schließen, der jetzt noch undicht war, um alles dem Hunger und dem Winter zu überlassen? Auf jeden Fall musste man überleben.


  Sigibert war kein Schlächter, er konnte verzeihen, und waffengeübte Dienstmannen würde auch er brauchen können. Freilich – die Stimmen senkten sich zum Geflüster – war der, welcher sich rechtzeitig zu ihm bekannte, erheblich im Vorteil. Man konnte ein Amt ergattern, auch Steuereinnehmer oder Domänenverwalter werden. Zumindest erhielt man ein schönes Willkommensgeschenk: ein edles Pferd, eine mit Gold und Juwelen besetzte Spatha …


  Manche Bewegung gab es in dieser Nacht. Hinter den Säulen und Pfeilern glitten Schatten vorüber. Eine Stimme erhob sich und verstummte gleich wieder. Lautlose Schritte entfernten sich. In der Ferne hörte man das Klirren der Waffen.


  Erst als die Klosterglocke zur Mette läutete, erschien König Chilperich wieder in der Halle.


  »Licht! Wein!«, rief er.


  Beides wurde gebracht.


  Er stieß die Hündin Lupa von seinem Armstuhl, die dort zusammengerollt geschlafen hatte, und setzte sich. Der Ledertasche am Gürtel entnahm er ein Kodizill, einige zusammengebundene Wachstäfelchen. So etwas trug er stets bei sich, um sich Notizen machen zu können. Auch einen Griffel brachte er zum Vorschein.


  Die Lagernden in der Halle schien er nicht wahrzunehmen. Ebenso wenig die Schreie seiner Gemahlin, die immer noch grell und erbarmungswürdig schallten.


  Der König beugte sich über den Tisch und begann zu schreiben. Mit flinker, geübter Hand ritzte er Buchstaben in das Wachs. Murmelnd bewegte er die Lippen. Rhythmisch klopfte er mit den Knöcheln der freien Hand auf die Tischplatte.


  Im Schein der einzigen Kerze füllte er mehrere Täfelchen, Wort für Wort, Zeile für Zeile, den fiebrigen Blick nicht abwendend, das bleiche Gesicht immer tiefer herabneigend. Hin und wieder störte ihn eine Haarsträhne, die ihm über die Augen rutschte. Ungeduldig strich er sie zurück. Er schrieb ohne Unterlass, ohne ein einziges Mal zu stocken. Schließlich setzte er einen Punkt.


  Sich zurücklehnend, leerte er den Becher, ließ ihn aufs Neue füllen und befahl einem Knecht, ihm seinen Sohn Merovech herzurufen. Erst jetzt schien ihm wieder bewusst zu werden, dass die Königin in Geburtswehen lag.


  Ihre Schreie waren nun spitz, gingen aber von Zeit zu Zeit in ein lang anhaltendes Heulen über. Der König zuckte bei diesen Lauten zusammen, und jedes Mal warf er einen finsteren Blick hinauf.


  Merovech, eine Decke um die Schultern gelegt, kam gähnend und in der Morgenkühle fröstelnd heran. Er gehörte zu den wenigen in der Halle, denen die Ereignisse des Vorabends nicht die Nachtruhe geraubt hatten.


  »Warum lässt du mich denn nicht schlafen, Vater?«


  »Trink!«, sagte Chilperich und schob ihm den Becher hin.


  »Ich mag jetzt nicht.«


  »Dein Bruder ist tot, und du kannst schlafen. Ich habe ein Trauergedicht auf ihn gemacht. Du musst mir sagen, ob es gelungen ist. Du bist hier der Einzige, der das beurteilen kann. Setz dich.«


  Seufzend ließ Merovech sich nieder.


  »Ich habe es auf dem Turm gedichtet«, fuhr sein Vater fort. »Beim Anblick der feindlichen Feuer sind mir die Worte zugeflogen, sie kamen von selbst. In solchen Nächten wird mir bewusst, was in mir ist und was nun vielleicht verlorengeht. Es war wohl mein Unglück, dass ich zum König geboren wurde. Eines ist sicher: Wenn meine Feinde mich töten, werden zwei Lichter auf einmal verlöschen: das eines großen Herrschers und das eines ebenso großen, doch unvollendeten Dichters. Ist das nicht tragisch! Tournai ist Troja, mein Sohn. Aber das neue Epos bleibt ungeschrieben. Ich habe keine Zeit, meinen Untergang zu besingen.«


  Er schmeckte dieser Bemerkung mit einem bitteren Lächeln nach und hüllte sich einen Augenblick lang, von Selbstmitleid überwältigt, in Schweigen.


  »Höre nun also«, sagte er dann, indem er das Kodizill zur Hand nahm, mein Trauergedicht auf deinen Bruder Theudebert:


  Künde, Erato, den Ruhm


  des Helden von salischem Blute,


  aus Chlodwigs feuergestähltem Geschlecht …«


  Aus den Frauengemächern schallte jetzt ein so wildes Gebrüll, dass er genötigt war, den kaum begonnenen Vortrag zu unterbrechen. Unwirsch blickte er auf. Auch die Männer, die in der Halle noch wachten, hoben die Köpfe. Erschrocken lauschten sie auf die schaurigen Töne.


  »Willst du nicht nach ihr sehen?«, fragte Merovech.


  »Nein, das ist Frauensache«, sagte der König.


  »Aber sie …«


  »Sie könnte sterben, willst du sagen. Vielleicht wäre es das Beste für sie.«


  Auf einmal verstummten die Schreie. Einen Augenblick lang war es still.


  Dann hörte man aufgeregte Frauenstimmen. Ein Hin- und Hergerenne, ein Klirren und Klappern von Krügen und Töpfen begann.


  Eine der Kammerfrauen, ein flackerndes Licht in der Hand, erschien auf der Treppe und rief: »Herr, du hast einen Sohn!«


  Chilperich rührte sich nicht.


  Die Zofe glaubte, er schlief, stieg herab und kam näher. Sie erschrak, als sie seine Augen offen und seinen stechenden Blick auf sich gerichtet sah.


  »Ich bringe dir eine frohe Nachricht«, stammelte sie. »Die Frau Königin hat dir einen Sohn geboren. Willst du nicht kommen und ihn dir ansehen?«


  Langsam, zögernd erhob er sich. Schwerfällig ging er auf die Treppe zu. Die Zofe glitt an ihm vorüber und leuchtete ihm. Hinter ihr stapfte er die Treppe hinauf.


  Er fand Fredegunde auf ihrem blutbesudelten Lager, reglos, erschöpft, die Augen geschlossen, mit schwachem Atem. Überall um sie verstreut lagen die bunten Glasperlen der dreifachen Kette, die sie in ihrer Not zerrissen hatte.


  In einer Ecke des Raumes waren die Frauen geschäftig. Chilperich blieb im Schatten der Tür. Eine löste sich aus der Gruppe, im Arm das winzige, zappelnde Bündel. Sie trug es hinüber zum Bett der Mutter.


  Als Fredegunde das zarte Stimmchen wahrnahm, hob sie den Kopf und schlug die Augen auf. Da sah sie Chilperich unter der Tür. Sie erschrak heftig und streckte, als ob sie sich schützen wollte, den Arm vor. Ihr irrer Blick huschte hin und her und fiel endlich auf das Kind, das die Kammerfrau neben sie gelegt hatte.


  Plötzlich schnellte sie hoch. Sie warf sich herum und wälzte sich in ihrem blutigen Hemd auf das Bündel, begrub es unter sich, erstickte das Stimmchen. Die Frauen stießen einen Entsetzensschrei aus und stürzten herbei.


  Schneller aber war Chilperich. Wie ein Raubvogel stieß er auf das Bett herab. An den Haaren packte er Fredegunde, riss sie hoch, zerrte sie weg. Dann hob er sie auf und schleuderte sie aus dem Bett. Sie flog mitten in den Haufen der kreischenden Weiber, fiel auf den Fußboden und blieb, die Arme über dem Kopf, die blutverschmierten Beine gespreizt, ohnmächtig liegen.


  Chilperich nahm das Bündel und schüttelte es. Er legte das Ohr an den Mund des Winzlings.


  »Er atmet!«, stieß er hervor. »Er lebt!«


  Zehn, fünfzehn Männer aus der Halle waren dem König gefolgt. Neugierig drängten sie sich unter der Tür. Einige standen noch auf der Treppe.


  »Er lebt!«, wiederholte Chilperich. »Hört ihr! Er schreit, er begrüßt seinen Vater. Gott hat mir einen Sohn geschenkt, Männer, anstelle dessen, den er mir gerade genommen hat. Versteht ihr, was das bedeutet? Schreie, mein Sohn! Mach dich bemerkbar! Auch du wirst eines Tages König sein.«


  Merovech war in der Halle zurückgeblieben. Es dämmerte schon. Vom Hof her tönten die ersten Vogelstimmen. Der Prinz zog die Decke fester um sich. Frierend hob er die Schultern und stand von der Bank auf. Wer in der Halle geblieben war, hatte sich ausgestreckt und schnarchte.


  Merovech stieg über die Beine der Schläfer und wollte zurück auf sein Lager kriechen. Da bemerkte er Chuppa.


  Der Marschalk trat hastig von draußen ein, stolperte über Füße, fluchte. Als er den Stuhl des Königs leer fand, blieb er stehen und blickte um sich. Gleich darauf kam er auf Merovech zu.


  »Ein Unglück!«, flüsterte er. »Es wird besser sein, wenn du es ihm sagst.«


  »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Heute Nacht sind sechzig Männer geflohen.«


  Kapitel 12


  König Sigiberts Marsch nach Norden glich einem Triumphzug.


  Seit Chilperich sich in Tournai verkrochen und damit das Reich der Willkür des Feindes preisgegeben hatte, sahen die Neustrier sich nicht mehr zur Treue verpflichtet. Wo immer Sigibert an der Spitze seiner Heerhaufen durchkam, erwarteten ihn Grafen und Edelleute, um ihn als neuen Herrn zu begrüßen und sich ihm anzuschließen. Bischöfe zogen ihm an der Spitze von Prozessionen entgegen. Kaufleute schickten Abordnungen mit Geschenken. Bauern brachten Vieh, Geflügel und Mehl zur Versorgung der durchziehenden Truppen. Mönche sangen zu Ehren des neuen Herrschers. Junge Krieger zeigten ihm waghalsige Waffenkunststücke. Bauernmädchen tanzten zu seiner Zerstreuung.


  Noch war es freilich nicht offiziell, dass Sigibert die Würde eines Königs der Neustrier trug. Was aber schon allgemein anerkannt war, sollte nun auch rasch bestätigt werden. Die unvermeidliche Niederlage Chilperichs wollte im austrasischen Lager niemand mehr abwarten.


  Alles war vorbereitet für die Königswahl, die gleich nach Sigiberts Ankunft auf dem Krongut Vitry, dem Sammelpunkt seines Heeres, stattfinden sollte. Brunichilde hatte dafür vorgesorgt. Seit ihrem Eintreffen in Paris hatte sie nur für dieses Ziel gewirkt.


  Ihre Entscheidung, Sigibert nachzureisen, war für den Fortgang des Unternehmens von größtem Nutzen gewesen. Die Königin mischte sich gleich energisch in die Kriegsangelegenheiten ein, und durch ihr kluges, geschmeidiges Handeln konnte sogar ein Fehler vermieden werden, der möglicherweise ernste Folgen gehabt hätte. Der König selbst wollte ihn begehen, teils aus Rechtschaffenheit, teils aus Unvernunft.


  Da es auch diesmal wieder zu keiner Feldschlacht kam und die Ostrheinischen seine Versprechungen anmahnten, wollte er ihnen einen Teil des neustrischen Reichsgebietes, zahlreiche Orte zwischen Paris und Rouen, die anfangs noch Widerstand geleistet hatten, zur Plünderung preisgeben. Die Neustrier packte das blanke Entsetzen. Sie erinnerten sich der Schrecken des Vorjahrs und sahen sich bereits abermals als die Opfer von Mordlust und Zerstörungswut.


  Aber auch die austrasischen Großen zeigten Unwillen. War das nicht gerade eine Einladung an die alten Feinde, sich hier niederzulassen? Wollte man sich solche Nachbarn hereinholen – mitten ins Frankenreich?


  Kaum war der Jubel zu ihrer Begrüßung verhallt, sah Brunichilde, dass in der Umgebung des Königs die größte Unordnung herrschte. Die Halle des Palastes auf der Seine-Insel, wo er empfing, glich einem Tollhaus.


  Neustrische Edelleute, ganze Kolonnen mit Geschenken beladener Diener hinter sich herziehend, baten mit pathetischem Gejammer um Verschonung. Hohe Geistliche schleppten in Reliquiaren die Knochen von Heiligen mit sich und flehten in deren Namen für ihre Städte. Thüringische und sächsische Häuptlinge drohten, mit ihren Lanzen fuchtelnd, Paris in Brand zu stecken, wenn sie nicht endlich zum Schlagen und Plündern kämen.


  Manchmal gingen die einen auf die anderen los, Schwerter klirrten, Altarleuchter und Kreuze krachten auf heidnische Köpfe. Blutbäche flossen. Dann traten die austrasischen Herren dazwischen, ergriffen mal diese, mal jene Partei und gerieten darüber selbst in Streit.


  König Sigibert, bald entschlossen, bald schwankend, konnte der Lage nicht Herr werden.


  Brunichilde dagegen gelang dies in kurzer Zeit. Wieder bewährte sich die erstaunliche Macht ihrer bloßen Erscheinung. Allein ihre Anwesenheit in der Halle wirkte beruhigend.


  Der wildeste Häuptling senkte die Lanze und neigte den Zottelkopf, wenn sie mit kühlem Lächeln auf ihn zuschritt und ihn bat, ihr sein Anliegen vorzutragen. Die neustrischen Herren genierten sich, vor ihr zu jammern, warfen sich in die Brust und boten feurig ihre Dienste an. Bischöfe verloren sich vor ihrer statuenhaften Schönheit in stiller Anbetung. Im austrasischen Kriegsrat begrüßte man sie als Retterin in der Not und unterwarf sich freudig ihren Befehlen.


  Die Königin nutzte die Dienstwilligkeit der neustrischen Herren, indem sie sie ausschwärmen ließ. Noch verhielten sich die meisten Großen des Reiches, vor allem die Amtsträger, abwartend, in der Erwägung, dass die Meute vorerst nur lärmte, dass die Sau noch längst nicht zur Strecke gebracht war.


  Brunichilde ließ ihnen kaltherzig drohen: Wer sich nicht unverzüglich auf Sigiberts Seite schlage, werde sich schon in Kürze des Besuchs der Barbarenkrieger erfreuen. Da man genötigt sei, deren Dienste zu lohnen, müsse man ihnen schon jetzt, vor der endgültigen Entscheidung der Waffen, einige Städte, Güter, Kirchen und Klöster zur Plünderung überlassen. Dazu werde man selbstverständlich nur jene auswählen, die dem Mörder und Eidbrecher in Tournai die Treue hielten.


  Brunichildes Botschafter hatten auch gleich ein Bittgesuch im Gepäck, dem sich jeder anschließen durfte.


  Die Franken und alle freien Männer im Königreich von Soissons sagten sich darin von Chilperich los und baten Herrn Sigibert, sie zu versammeln, damit sie ihn nach dem Brauche zum König wählen konnten.


  Vorsorglich war der Ort schon bestimmt, wo die Bitte erfüllt werden sollte: das Krongut Vitry.


  Alle, die sich zur Wahl Sigiberts begeben wollten, waren aufgefordert, sich mit Geschenken für den neuen Gebieter zu versehen, Beiträge für das Festgelage zu leisten und sich ohne Verzug auf den Weg zu machen.


  Erwartungsgemäß gab es niemanden, der sich der Bitte nicht anschließen und stattdessen die Barbaren empfangen wollte. Die Ausgesandten kehrten zurück und meldeten den vollen Erfolg ihrer Mission. Alles, was Rang und Namen hatte, würde sich in Vitry einfinden. Es wollte auch keiner unter den Letzten und Saumseligsten sein. Von allen Seiten näherten sich dem Krongut die hochbepackten Wagenzüge.


  Brunichilde bedauerte lebhaft, dass die Königswahl nicht mit Glanz und Pracht in Paris stattfinden konnte. Sie liebte Festlichkeiten und Zeremonien, verschwenderisch erleuchtete Kirchen und Hallen, pomphafte Umzüge, die Schönheit der Kleider und Waffen, die jubelnden Menschen. Wie würde sie, neben dem König im Mittelpunkt stehend, ein solches Fest in dieser herrlichen Stadt genießen!


  Sie hatte zwar ab und an die Möglichkeit einer Wahl in Paris ins Gespräch gebracht, war aber bei Sigibert und seinen Ratgebern gleich auf entschiedenen Widerspruch gestoßen. Ein solcher Hoheitsakt in der ja unrechtmäßig besetzten Stadt musste Gunthram noch mehr als bisher herausfordern. Das wollte man unbedingt vermeiden.


  Vitry wurde allgemein als der am besten geeignete Ort angesehen. Das Krongut lag nur dreißig römische Meilen (etwa fünfundvierzig Kilometer) von Tournai entfernt. Die offizielle Entmachtung des Eingeschlossenen, der von den Mauern seiner Festung aus gewissermaßen tatenlos zusehen musste, würde auf das versammelte Heer großen Eindruck machen.


  Nach Vitry konnte Brunichilde, vor allem mit Rücksicht auf die Kinder, dem König zunächst nicht folgen. Indessen war sie gewiss, bald entschädigt zu werden. Sie würde schon Königin der Neustrier sein, wenn sie sich, überall im Reiche umjubelt, zur Siegesfeier nach Tournai begab.


  Es war nun nicht mehr schwer für sie, die austrasischen Herren im Kriegsrat zu überzeugen, dass sich der neue König, sobald er gewählt war, mit einer kraftvollen Tat einführen musste. Sie hielt ihnen vor, wie unerträglich es wäre, das gemeine Verbrecherpaar, das seine Herrscherwürde verloren hätte, noch länger in seinem Schlupfwinkel zu dulden. Auch die Neustrier würden das ihrer neuen Königin, der Schwester des Opfers, nicht zumuten wollen.


  Alle maßgeblichen Männer, darunter Herzog Gundoald und der Kämmerer Charegisel (Hausmeier Gogo war in Metz geblieben), schlossen sich dieser Meinung an. Sigibert äußerte sich nur noch im Sinne seiner Gemahlin, für die er wie früher die höchste Bewunderung hegte.


  Der Sturmangriff auf die Festung Tournai wurde beschlossen.


  Mit dieser frohen Botschaft konnte Brunichilde auch die Barbaren vertrösten. Sie versprach ihnen märchenhafte Reichtümer, die sie hinter den Mauern der Festung finden und die ihnen allein gehören würden.


  Mit dem Kämmerer allerdings legte sie Maßnahmen fest, wie Chilperichs Schatz, vor allem die Mitgift Galsvinthas, vor dem Zugriff der Beutegeier geschützt werden konnte. Im Kriegsrat hoffte man auch, dass von den im Sturm auf Festungen unerfahrenen Ostrheinischen, die man als Erste gegen die Mauer werfen wollte, nach dem Sieg nicht mehr allzu viele übrig sein würden.

  



  ***

  



  So war alles bestens geordnet, als mit dem Besuch der heiligen Messe in der Kathedrale Saint-Etienne noch einmal Gottes Segen herabgefleht wurde, bevor sich der König nach Vitry begab.


  Der Bischof Germanus störte die freudige Aufbruchsstimmung ein wenig. Doch Brunichilde gab ihm eine kraftvolle Antwort. Und dann erschien auch im richtigen Augenblick Herzog Boso und brachte die Nachricht von der Niederlage des Theudebert.


  Der Abmarsch verzögerte sich um einen Tag, da niemand auf eine Siegesfeier verzichten wollte. Doch am folgenden Morgen brach Sigibert auf.


  Es fiel Brunichilde nicht leicht, sich wieder von ihm zu trennen und ihn an einen Ort zu entlassen, wo mit der Nähe des dämonischen Unholds auch die Versuchung, seinen Schwächen nachzugeben, zurückkehren konnte. Immerhin hatte sie Vorsorge getroffen und ihm zwei Männer an die Seite gestellt, die ihn nicht aus den Augen lassen würden. Diese beiden waren Sigila und Gundoald.


  Sie hatte den König schwören lassen, dass er Sigila so behandeln würde, als sei in dessen Person sie selbst gegenwärtig. Keine wichtige Frage sollte entschieden werden, ohne den Rat des fast sechzigjährigen Goten zu hören. Kein Unterhändler aus der belagerten Festung sollte den König sprechen dürfen, wenn Sigila nicht an seiner Seite war. Würde Chilperich selber kommen, sollte Sigibert ihm erst nach Beratung mit seinem Vertrauten Antwort geben.


  Brunichilde verabredete mit Sigila auch eine geheime Verbindung, einen Botendienst. Täglich sollte er ihr schreiben, so dass sie mit zwei, drei Tagen Verspätung über alles Bedeutsame unterrichtet sein würde. Im dringlichsten Falle könnte sie sich als vortreffliche Reiterin, natürlich inkognito, selber aufmachen und nach kurzer Zeit an der Seite des Königs sein.


  Herzog Gundoald war der zweite Mann, dem sie das feierliche Versprechen abnahm, Sigiberts treuer Schatten zu sein. Unter den austrasischen Großen war er, nachdem er sie anfangs kaum beachtet hatte, inzwischen ihr entschiedenster Parteigänger geworden. Selbst schwer geschädigt durch Chilperich, war er ein unversöhnlicher Feind des Neustriers. Brunichilde hatte erreicht, dass er die oberste Kommandogewalt nach dem König erhielt. Auch über die dreißig Auserwählten, die Sigiberts Leibwache bildeten, hatte sie ihm den Befehl verschafft. Sie war sicher, dieser besonnene, aber auch ehrgeizige und herrschsüchtige Mann werde eine stille Vormundschaft über den König ausüben – in dem Sinne, wie sie es wünschte.


  Brunichilde begleitete Sigibert auf ihrem Rappenhengst ein Stück des Weges. Bei einer kleinen Kirche am Fuße des Märtyrerhügels machten sie halt. An der Seite des Gotteshauses setzten sie sich auf eine Bank, um Abschied zu nehmen.


  »Ich hoffe, Liebste, es wird nur für kurze Zeit sein«, sagte Sigibert. »Ein paar Wochen noch, dann ist alles vorbei. Dann sind wir wieder zusammen, und dann werden wir leben wie früher, wie ganz am Anfang, bevor das Unheil begann. Freust du dich darauf?«


  »Ich wünschte auch, es könnte noch einmal so werden«, erwiderte sie mit einem vagen Lächeln.


  »Es wird sogar besser!«, lachte er. »Wir haben ja nun unsere Kinder, wir sind eine glückliche Familie. Gleich im Frühjahr werden wir eine Schiffsreise auf dem Rhein unternehmen. Was hältst du davon?«


  »Im Frühjahr musst du den Umritt machen, dein neues Reich in Besitz nehmen.«


  »Ja, das vergaß ich … natürlich! Nun, dann verschieben wir es auf den Sommer. Oder besser: Wir fahren die Seine hinab bis nach Rouen. Ja, noch weiter … bis an das Nordmeer. Dann lernst auch du hier alles kennen. Der Fluss ist breit genug für eine große Galeere. Ich werde mit Meister Lantbert sprechen, damit er den Heckaufbau etwas höher legt, so wie du es wolltest, wegen der besseren Sicht.«


  »Gut, aber später. Halte ihn damit jetzt nicht auf. Er hat Arbeit genug, um die Sturmböcke und Belagerungstürme instand zu setzen.«


  »Ja, du hast recht. An dir ist wahrscheinlich ein Feldherr verlorengegangen. Nichts entgeht dir, du denkst an alles. Im Kriegsrat wirst du uns fehlen. Trotzdem, wir schaffen es auch allein.«


  »Wenn ich dessen sicher sein könnte«, sagte sie aufseufzend.


  Er ergriff ihre Hand.


  »Vertrau mir doch! Gewiss, ich habe dich oft enttäuscht. Du liebst mich auch nicht mehr so wie früher. Aber ich werde mir deine Liebe aufs Neue verdienen.«


  Sie sah ihm gerade in die Augen.


  »Du weißt ja, was du zu tun hast. Ich werde dich lieben wie niemals zuvor … oder gar nicht mehr.«


  »Ja«, sagte er, »ich kenne den Preis.«


  Sie erhoben sich. Er küsste ihre trockenen Lippen.


  Rasch ging er zu seinem Pferd und schwang sich hinauf. »Leb wohl!«, rief er. »Gib auf die Kinder acht, grüße sie! Sag ihnen, dass sie keine Angst haben müssen. Gott wird ihren Vater beschützen!«


  Er winkte ihr noch einmal zu. Im nächsten Augenblick ritt er davon. Sein Gefolge setzte sich hinter ihm in Bewegung.


  Bald sah sie von ihm nur noch die langen, wehenden Haare unter dem in der Sonne glänzenden Helm. Und schließlich verschwand er in einer Staubwolke. Sie ging in die kleine Kirche und kniete eine Weile betend vor dem Altar. Dann kehrte sie mit ihrer Begleitung zurück nach Paris.


  Kapitel 13


  Neun Tage später fand auf dem Krongut Vitry die Königswahl statt. Auf einem Prunkschild, geschultert von vier hochgewachsenen Antrustionen, machte Sigibert, stehend und den Speer in der Hand, dreimal die Runde im Innern des weiten Kreises der Neustrier.


  Hunderte Kehlen brüllten ihr »Heil dem König!«.


  Hunderte Schwerter, rhythmisch auf eiserne Schildbuckel niedersausend, intonierten den Huldigungsmarsch.


  Viele Edle warfen sich auf die Knie und begrüßten den austrasischen Herrscher als »Wohltäter«, als »Befreier«, als »Retter«. Kirchenmänner schüttelten Glöckchen und schrien dem »Gesandten des Himmels« ihr Heil zu.


  Nach seiner dritten Runde schwebte Sigibert auf dem herabgesenkten Schild, nach dem Brauch per Akklamation gewählt, als König der neustrischen Franken zurück auf die Erde.


  Für die Hunderte, die dem Schauspiel beigewohnt hatten, begann nun ein fröhliches Schmausen und Zechen. Überall auf dem Gut flammten Feuer auf, wurden Bratspieße gedreht. Auf den Wiesen ringsum, wo der größte Teil des Heeres in Zelten und schnell errichteten Hütten lagerte, erschallten Gesänge.


  Franken, Romanen, Sachsen und Alamannen versammelten sich um die Bierfässer, suchten radebrechend Verständigung, gestikulierten, schwadronierten, umarmten einander, trugen auch Meinungsverschiedenheiten mit Fäusten aus. Die besten Speerwerfer, Läufer, Fechter und Ringer wurden ermittelt.


  Jeder Krieger hatte vom König zum festlichen Anlass einen Solidus empfangen, und die wenigsten zögerten, ihn auszugeben. In den Buden der Händler, die stets wie Pilze aus dem Boden schossen, wo Kriegsvolk lag, gab es alles, was Helden zu ihrer Ausstattung brauchten: Schwerter, Dolche, Beile, Wehrgehänge, für die Abergläubischen Amulette, für die Eitlen mit Juwelen besetzte Stirnbänder und Gürtelschnallen.


  Akrobaten, Feuerschlucker und Magier brachten die staunenden Hinterwäldler aus Baiern und Thüringen um ihr Geld. Noch leichter gelang dies Syrern und Juden, vor deren grellbunten Zelten sie Schlange standen, um der Gunst morgenländischer Prinzessinnen teilhaftig zu werden.


  Wer seinem Solidus Zuwachs wünschte, setzte sich zu den Spielern, die ihre Würfelbecher kreisen ließen. Wer ihn bereits verloren hatte, schwärmte zwischen den Häusern des Hofgutes, den Zelten und Buden in der Hoffnung umher, ein kostenloses Vergnügen zu erhaschen. Aus dem bedrohlichen Heerlager war ein fröhlicher Festplatz geworden.


  So war es kein Wunder, dass auch die Wachen an den Toren, auf dem Beobachtungsturm und vor der großen Festhalle von der allgemeinen Sorglosigkeit angesteckt wurden. Auch ihnen wurde, in Maßen zwar, Bier ausgeschenkt.


  Das bunte Treiben ringsum lenkte sie ab. Ihre Hauptleute saßen beim König in der Halle und kümmerten sich nicht um sie. Bald hatten die Wächter kaum mehr ein Auge auf das Kommen und Gehen. Sie unterhielten sich miteinander, scherzten mit den vorübereilenden Mägden, verließen sogar für kürzere oder längere Zeit ihre Posten.


  Die Turmwachen starrten auf die Steine des Brettspiels statt auf verdächtige Leute, die sich dem Hofgut und dem Lager näherten. So übersahen sie zwei Männer, die sich im Osten vom Waldrand lösten und eiligen Schrittes auf einem Feldweg die fünfhundert Schritte bis zum Lager zurücklegten.


  Dort lachten die Posten gerade über einen possierlichen Hund, der einen Knochen von ihnen erbettelte. Die Männer gingen an ihnen vorüber.


  Am Eingang der Halle kehrten ihnen die Wachen den Rücken, bemüht um einen betrunkenen Gast des Königs, der seine Notdurft verrichten wollte, jedoch nicht die Treppe hinunterfand.


  Die Männer stiegen die Treppe hinauf. Unbemerkt traten sie in die Halle ein.

  



  ***

  



  In der Halle war das Festmahl aus Anlass der Wahl des Königs längst zu einem wüsten Gelage ausgeufert. Die austrasischen Hofköche hatten zunächst mit einer Speisenfolge nach dem Geschmack der Romanen aufgewartet. Es gab allerlei raffiniert zubereitete Vorspeisen wie gepfefferten Hasen, Fisch mit gehackten Eiern, Huhn mit Würzsoße. Dies würdigten an den langen Tischen aber nur wenige, eigentlich nur die Herren des Klerus, verwöhnte Feinschmecker und fast die Einzigen, die hier Romanen waren.


  Alle anderen warteten mit Ungeduld auf den Braten. Erst als die Schweine und Ochsen am Spieß hereingetragen und unter dem Beifallsgeschrei der Gäste von den Köchen zerteilt waren, begann das übliche gewaltige Fressen.


  Die fränkischen Herren aus Austrasien und Neustrien, nunmehr unter einem König vereinigt, wetteiferten im Verzehr enormer Fleischmengen. Eifrig wurden dazu die Becher geschwungen.


  Man kam sich rasch näher, denn jeder fühlte sich hier zu Hause. Man befand sich im fränkischen Stammland, der alten Heimat, wo die gemeinsamen Vorfahren noch als Wehrbauern in römischen Diensten gestanden hatten. Zum Glück waren jene Zeiten der Abhängigkeit vorbei. Immer wieder wurde dankbar der Name Chlodwigs gerufen, des Reichsgründers, der seine Männer nach Süden und Westen geführt und sie dort alle zu Herren gemacht hatte.


  Die Zecher schrien sich von einem Ende der Halle zum anderen Trinksprüche zu, voll Lobes und Dankbarkeit für die glorreiche Familie der Merowinger. Verwandte, die sich wiedergefunden hatten, umarmten einander. Gutsbesitzer aus beiden Reichen luden sich gegenseitig zur Jagd ein. Eheprojekte wurden erörtert.


  Nur die Häuptlinge der Ostrheinischen, die man von dem Festmahl nicht ausschließen konnte, übertrafen die Franken als Esser und Trinker. Nach häuslicher Sitte und germanischer Tradition verloren sie aber rasch jedes Maß, und bald musste man die Ersten hinaustragen.


  Andere hockten beieinander, rühmten sich ihrer Heldentaten und grölten ihre endlosen, schwermütigen Lieder.


  Die neustrischen Herren, die keinen Augenblick Brunichildes Drohung vergaßen, mieden ihre Gesellschaft und warfen ihnen aus sicherem Abstand wenig freundliche Blicke zu.


  Umso beflissener waren sie bemüht, in die Nähe des Königs zu gelangen und sich als treu und vertrauenswürdig zu präsentieren. Ohne Unterlass musste Sigibert ihre Huldigungen und Geschenke entgegennehmen. Während er noch beim Mahl saß, traten bereits die Ersten heran, nannten ihre Namen und legten ihre Ehrengaben vor ihm nieder.


  Als dies die anderen sahen, wollten sie nicht zurückstehen oder gar mangelnden Eifers verdächtigt werden. Eine Traube bildete sich vor dem Tisch des Königs. Es gab ein Stoßen und Geschiebe, und die Leibwachen mussten eingreifen, um die Herandrängenden zu einem Defilee zu ordnen.


  Viele der Herren liefen hinaus und kamen mit Knechten zurück, die Truhen, Teppiche und Möbel hereinschleppten. Einer ließ sogar ein Pferd die Stufen herauf in den Saal zerren.


  Um Platz zu schaffen, wurde schließlich der Tisch des Königs und seiner Vertrauten beiseite gerückt. Nun konnte jeder ungehindert an den Herrscher herantreten.


  Sigibert, dem Wein eifrig zusprechend, aber trinkfest, ließ alles geduldig über sich ergehen. An der Giebelwand thronte er auf einem hohen, geschnitzten Armstuhl. Hinter ihm war ein Stierkopf an die Bretter genagelt, Erinnerung an seinen Stammvater Merovech, den ein Meerungeheuer, halb Stier, halb Mensch, gezeugt haben sollte.


  Lächelnd hörte der König den Männern zu, die an ihn herantraten. Er ließ sich erklären, in welchen Schlachten ein Schwert, das man ihm überreichte, schon Köpfe gespalten und Bäuche geschlitzt hatte. Er staunte, als ihm ein Jäger, der ihm ein Bärenfell zu Füßen legte, gestenreich schilderte, wie es im Kampf auf Leben und Tod erbeutet wurde. Für jeden hatte er ein paar freundliche Worte, ein Schulterklopfen, einen Händedruck.


  Neben dem König standen Gundoald und Sigila. Die beiden gestrengen Herren waren ungewohnt heiter, winkten immer wieder die Schenken heran, um sich die Becher füllen zu lassen. Sie stellten ihrerseits Fragen an die Herantretenden und zogen manchen, den der König entließ, noch zu einem kurzen Gespräch auf die Seite. Charegisel, der Kämmerer und Verwalter des Reichsschatzes, wich nicht von Sigiberts Seite.


  Ein Schreiber war bei ihm, der jedes Geschenk mit dem Namen des Gebers registrieren musste.


  Knechte eilten hin und her und brachten alles, was sich forttragen ließ, in besonders gesicherte Nebengebäude des Hofgutes.

  



  ***

  



  Die beiden Männer, die vom Waldrand gekommen waren, blickten sich aufmerksam um. Es waren zwei hübsche, kräftige junge Kerle, der eine blond, der andere schwarz, beide nicht älter als fünfundzwanzig Jahre. Wie die meisten in der Halle trugen sie kurze Tuniken, Mäntel darüber, am Gürtel Waffen.


  Sie fielen nicht auf. Wohl vierhundert Gäste waren in der Halle, doch niemand beachtete sie.


  Ihre Blicke suchten den König und entdeckten ihn unter dem Stierkopf. Noch immer warteten neustrische Herren darauf, das Wort an ihn richten zu dürfen.


  Die beiden Männer nickten einander zu. Sie gingen an den langen Bänken vorbei, drängten sich zwischen Zechern hindurch, die lärmend in Gruppen beieinanderstanden. Sie gelangten bis zu den Wartenden, blieben unter den Letzten stehen.


  Ein junger Diener, der mit Wein gefüllte Pokale anbot, wurde aufmerksam. Er trat lächelnd an die beiden heran. Sie zögerten erst, dann nahm jeder einen Pokal. Der junge Diener blinzelte dem Schwarzhaarigen zu, wobei er sich die Lippen leckte. Eine unwirsche Geste verscheuchte ihn.


  Die beiden nippten nur an ihren Getränken. Auch dabei verfolgten sie aufmerksam alles, was vorging.


  Gerade entließ der König den Mann, mit dem er bis jetzt gesprochen hatte. Der Nächste trat vor. Unter vielen Verbeugungen überreichte er einen Gürtel mit kunstvoll ausgeführten Silberbeschlägen. Offenbar bat er den König, ihn anzulegen, denn Sigibert erhob sich gutmütig lachend, warf den eigenen Gürtel mit dem daran befestigten Sax auf den Sitz seines Stuhls, probierte den anderen.


  Die beiden Ankömmlinge blickten sich starr in die Augen. Gleichzeitig stellten sie ihre Pokale auf den Rand eines Tisches. Da legte sich einem der beiden, dem Blonden, eine Hand auf die Schulter.


  »Gausbold!«, rief ein Betrunkener fröhlich. »Was sehe ich? Du bist auch hier? Da ist ja auch Brachio! So eine Überraschung! Ihr beide, die Treuesten der Treuen …«


  »Warum schreist du denn so?«, fuhr ihn der Gausbold Genannte in gedämpftem Ton an. »Ja, wir haben uns abgesetzt. Aber mach bitte noch keinen Lärm darum!«


  »Warum nicht? Das wird die Stimmung heben! Wenn Chilperichs bevorzugte Lieblinge, seine schärfsten Hunde, sich schon davonmachen, dann muss es wohl verdammt schlecht um ihn stehen. Noch schlechter als in der vorigen Woche. Da muss ihn die Wut gepackt haben, als er erfuhr, dass wir fort waren, sechzig auf einmal. He, Faroin, Faroin! Hier sind …«


  »Halt’s Maul, du Idiot!«, zischte der schwarzhaarige Brachio. »Natürlich steht es in Tournai noch schlechter. Aber das müssen wir erst dem König sagen.«


  »Vielleicht bekommt er die Festung kampflos«, fügte Gausbold vieldeutig hinzu.


  »Wie, kampflos?«, wunderte sich der Betrunkene. »Was ist da passiert? Eine Meuterei? Eine Seuche?«


  »Wenn jemand es vor dem König erfährt, gelingt es nicht. Willst du daran schuld sein? Also pack dich und schweig!«


  »Verschwinde!«, befahl Brachio mit aufloderndem Blick.


  Der Zecher erschrak und stammelte: »Schon gut, schon gut! Ich sage ja nichts. Beruhigt euch …«


  Er zog sich zurück und mischte sich unter die Gäste. Dabei sah er sich zweimal argwöhnisch um.


  Inzwischen hatte der König den Gürtel angelegt. Er passte nicht, war viel zu weit. Während er ihn wieder ablegte, machte Sigibert eine scherzhafte Bemerkung über den Leibesumfang des Schenkers.


  Charegisel griff sofort zu, damit das Geschenk gebucht und fortgeschafft wurde Er sah dem Schreiber über die Schulter, während er ihm diktierte.


  Unterdessen wandte der König den Rücken, um seinen eigenen Gürtel vom Sitz des Armstuhls zu nehmen und wieder umzuschnallen. Der neustrische Edle, der sich entlassen glaubte, zog sich zurück. Sigila und Gundoald blickten ihm nach und tauschten Bemerkungen.


  Die Leibwächter hinter dem Stuhl des Königs machten sich unter Gelächter auf eine Gruppe Ostrheinischer aufmerksam, wo gerade wieder ein Bezechter umsank.


  Mehrere Wartende standen noch in der Reihe vor Gausbold und Brachio. Der Erste, ein zittriger Alter, zögerte vorzutreten, weil der König sich noch nicht wieder gesetzt hatte.


  Abermals verständigten sich die beiden jungen Männer durch Kopfnicken. Mit ein paar schnellen Schritten waren sie links und rechts an der Seite des Herrschers.


  »Heil, König Sigibert!«, sagte Gausbold.


  »Wir kommen aus Tournai!«, sagte Brachio.


  Sigibert, der noch an seinem Gürtel nestelte, blickte auf und erfreut von einem zum anderen.


  »Ah, aus Tournai! Willkommene Verstärkung! Gut, dass wir von dort etwas Neues erfahren. Wie steht es?«


  »Das geht einen Toten nichts mehr an!«, zischte Gausbold.


  Zwei Skramasaxe, scharf geschliffene lange Messer, waren plötzlich in den Fäusten der beiden. Von jeder Seite traf den König ein Stich.


  Er schrie auf. Der Gürtel, noch nicht geschlossen, fiel zu Boden. Sigibert wankte drei, vier Schritte zurück. Links und rechts ragten die Messer aus seiner Brust. Blut quoll hervor, färbte die Tunika, tropfte herab.


  »Mörder!«


  Sigila stieß als Erster den Ruf aus, der sich sogleich als endloses Echo fortpflanzte. Der Gote zog auch zuerst sein Schwert und stürzte auf Brachio zu.


  Der hatte jedoch schon den Sax heraus und parierte den Schlag. Der fast Sechzigjährige wollte noch einmal den Arm heben. Doch da war ihm die Hand bereits abgehauen und flog mit dem Schwert auf einen der Tische zwischen umgestürzte Kannen und Becher.


  Charegisel, der von der anderen Seite auf Gausbold eindrang, empfing nur einen einzigen Streich. Mit bis zum Kinn gespaltenem Kopf fiel er in die Arme seines entsetzten Schreibers.


  Als dies geschah, war der König bereits zu Boden gesunken. Nach einem letzten jähen Aufzucken, das seinen ganzen Körper erschütterte, blieb er leblos liegen, die blauen Augen weit aufgerissen, die Hände um die blutigen Griffe der Messer gekrampft, die er vergebens noch herauszuziehen versucht hatte.


  Im nächsten Augenblick tobte rings um die beiden Toten ein wilder Kampf. Die Mörder, von Gundoald und den Leibwächtern angegriffen, verteidigten sich mit dem Mut der Verzweiflung. Wie rasend um sich hauend, erschlugen sie noch einen Mann und setzten einen zweiten außer Gefecht. In der wahnwitzigen Hoffnung, entkommen zu können, drangen sie, schon blutüberströmt, bis an die Tür vor.


  Mittlerweile aber waren zehn, fünfzehn, zwanzig Schwerter gezückt.


  Gausbold und Brachio wurden in Stücke gehauen. Ihre Arme, ihre Beine, ihre aufgeschlitzten Leiber, ihre zerrissenen Eingeweide lagen überall in der Halle verstreut.


  Ihre auf Speere gesteckten Köpfe wurden von Betrunkenen johlend durch das Lager geschleppt.


  Die Nacht war noch nicht auf Vitry herabgesunken, als das Fest der Königswahl, das mehrere Tage dauern sollte, ein jähes Ende fand.


  Kapitel 14


  Der kleine Zug, der sich am nächsten Vormittag, dreißig Meilen entfernt, vor dem Königspalast von Tournai in Bewegung setzte, hatte nur wenig mehr als fünfhundert Schritte zurückzulegen. Sein Ziel war die Basilika im östlichen Teil der Festung, nicht weit von der Mauer entfernt. Über dem Grab des heiligen Piat, des ersten Bischofs der Stadt, der im dritten Jahrhundert den Märtyrertod erlitten hatte, war sie vor ein paar Jahrzehnten errichtet worden.


  In ihrem Baptisterium sollte der Sohn des Chilperich und der Fredegunde getauft werden.


  Die Königin ging an der Spitze des Zuges. Zum ersten Mal seit jenem Abend ihrer Niederkunft verließ sie die Frauengemächer, und allen, die sie jetzt wiedersahen, musste ihre Verwandlung wie ein Wunder erscheinen.


  Die Strapazen der schweren Geburt und des Wochenbetts waren an Fredegunde fast spurlos vorübergegangen. Ihre Schönheit und Anziehungskraft hatte sie schon zurückgewonnen. Gewiss, ein wenig hatte sie dabei mit Bleiweiß und Purpur nachgeholfen, deren Gebrauch sie vortrefflich beherrschte. Und die kunstvoll getürmte Lockenfrisur unter dem hauchzarten Schleier war ein Meisterwerk ihrer Zofen. Doch die herausfordernd stolze Haltung des Kopfes, der feurige Blick, der lebhafte Gang, der fast ein Tänzeln war und ihren üppigen Körper leicht erscheinen ließ, hatten schon in den Zeiten, als sie noch diente, Bewunderung erregt.


  Die Männer in den Mannschaftsquartieren, Zelten und Schenken, an denen sie nun im weiten, schwingenden Mantel der Königin, mit Juwelen am Hals und an den Händen vorüberschritt, sahen erstaunt, dass sie noch dieselbe war, riefen ohne Scheu ihren Namen, sparten auch nicht mit plumpem Lob.


  Sie lachte dazu gnädig und winkte.


  In den letzten Tagen war immer mal wieder das Gerücht durch die belagerte Stadt geweht, sie erhole sich nicht von der Geburt, sei verzweifelt und vor Angst schon fast irrsinnig. Es hieß sogar, sie läge im Sterben. Bei diesem Kirchgang schien sie aber beweisen zu wollen, dass ihr nichts ferner lag.


  Chilperich war nicht an ihrer Seite, er wollte auf einem anderen Weg zur Kirche kommen. Ihre Kinder umgaben die Königin, die beiden eigenen und die anderen, denen sie Stiefmutter war. Eine ihrer Frauen trug das Kleinste, den Täufling. Die Mädchen Basina und Rigunth, zwölf und neun Jahre alt, gingen Hand in Hand, sie verstanden sich gut. Chlodwig hielt sich an die begleitenden Wachen.


  Merovech stieß erst aus einer Seitengasse dazu, eiligen Schrittes, außer Atem.


  »Oh«, sagte er verschnaufend, »jetzt hätte ich doch beinahe vergessen, dass ich zur Kirche befohlen wurde.«


  »Warst du auf deinem Lieblingsplatz auf der Festungsmauer?«, fragte Fredegunde, die Ironie überhörend. »Hast du irgendetwas bemerkt?«


  »Nur zwei Hasen, die zu uns überliefen. Die Helden laufen ja nach der anderen Seite.«


  »Ist dir wirklich nichts aufgefallen, drüben im Lager? Irgendeine Veränderung?«


  Ihr drängender Ton amüsierte ihn.


  »Du kannst es wohl nicht erwarten, dass sie zum Sturm rüsten?« Im Gehen neigte er sich zu ihr und raunte: »Ich hätte da eine Idee, wie du dich retten könntest.«


  »Behalt sie für dich, sie interessiert mich nicht!« Sie lächelte wieder ein paar Behelmten zu, die sie grüßten.


  »Es ist aber jammerschade«, fuhr Merovech fort, »dass ich schon wieder eine Mutter verlieren soll. Denn sie werden ja kurzen Prozess mit dir machen. Hör zu! Du befolgst den Rat, den du mal einer anderen erteiltest. Du hebst dein Kind selber aus der Taufe. Dann bist du die Patin, mein Vater muss dich verstoßen, und du verschwindest im Kloster. Mein Onkel und meine Tante sind fromm, einer Nonne werden sie nichts zuleide tun. Nur die Sachsen werden dich vergewaltigen, aber das macht dir vielleicht sogar Spaß. Und es ist immer noch besser als hängen!«


  »Ich wäre vorsichtiger, mein boshafter Prinz«, erwiderte Fredegunde mit einem spöttischen Blick. »Es könnte alles ganz anders kommen!«


  »Oh, wirklich? Du glaubst, dass wir siegen? Wir werden uns auch künftig deiner Mutterliebe erfreuen? So sehen wir herrlichen Zeiten entgegen. Der Kleine dort im Kissen wird König, und wir Älteren, Chlodwig und ich, werden vorher liebevoll ins Jenseits befördert.«


  »Ich weiß, du wünschst dir unsere Niederlage.«


  »Was hätte ich schon davon? Wenn die anderen siegen, sind meine Aussichten auch nicht besser.«


  »Du hoffst vermutlich auf ihre Gnade. Hoffe lieber auf unsere Vergebung.«


  »Das klingt prahlerisch, aber geheimnisvoll.«


  »Warte es ab!«


  Sie erreichten die Basilika und traten ein.


  Chilperich war schon da. Er hatte sich auf den Altarstufen niedergelassen, die Beine weit von sich gestreckt, die Ellbogen hinter sich aufgestützt. Einige seiner Leute, der Marschalk Chuppa darunter, umstanden ihn. Er redete, und sie hörten teilnahmslos zu. Seine dröhnende Stimme brach sich hallend an den hohen, steinernen Wänden.


  Die Kirche lag im Halbdunkel. Die kleinen Fenster unter dem Dach ließen kaum Licht ein. Zwei Kerzen brannten auf dem Altar.


  Obwohl es noch lange nicht Mittag war, hatte der König bereits mehrere Becher geleert. Er war betrunken. Schon seit Tagen legte er sich keinen Zwang mehr an. Die Geburt eines Sohnes hatte das allmähliche Absinken in einen Zustand dumpfer Schicksalsergebenheit nicht aufhalten können.


  Nur noch äußerlich wirkte er furchterregend mit seiner wirren Langmähne, der schrägen Stirnfalte, den stechenden Augen, der ungeschlachten Gestalt in schmutzigen, wochenlang nicht mehr gewechselten Kleidern, dem Schwert an der Seite, dem Beil im Gürtel.


  Er führte auch immer noch martialische Reden, lästerte seine Feinde, warf mit Kraftausdrücken um sich. Aber das war nur leeres Getöse. Im Grunde war er zu der Einsicht gelangt, dass es für ihn nichts mehr zu tun gab, dass er keine Pflichten mehr hatte und sich gehenlassen konnte. Ein König, dem seine Getreuen in Scharen davonliefen, war am Ende.


  Nicht auf Städte und Landschaften kam es an, deren Verlust war zu verschmerzen. Das Maß seiner Macht war die Gefolgschaft, waren Wert und Anzahl der Männer, die zu ihm standen.


  Das Verschwinden von Gausbold und Brachio, die zu dem heiligen Häuflein gehört hatten, das im letzten Kampf mit ihm sterben würde, hatte Chilperich den Rest gegeben. Was jetzt noch kam vor dem blutigen Ausgang, war Possenspiel.


  Er war nie wirklich gläubig gewesen und war es jetzt weniger denn je. Da Bischöfe, Äbte und Priester seinem Befehl unterstanden, sah er sich auch – wie schon früher sein Vater Chlothar – als Gefolgsherr Gottes, dem er zwar Macht, aber keineswegs Allmacht zutraute. Er hielt es nun nicht mehr für nötig, auf diesen unsicheren Verbündeten, von dem er sich schmählich im Stich gelassen sah, besondere Rücksicht zu nehmen.


  Als Fredegunde plötzlich die Taufe des Kindes verlangte, nachdem sie es in einem hysterischen Anfall beinahe getötet hatte, stimmte er zu, damit sie Ruhe gab. Ihm selbst lag nicht mehr das Geringste daran.


  Den Bischof, den er zu sich befahl, der aber pedantische Einwände wegen der Eile und mangelnden Vorbereitung machte, packte und schüttelte er so lange, bis ihm die Vorschriften seiner Taufordnung entfallen waren.


  Mit derselben rüden Respektlosigkeit betrat er an diesem Morgen die Kirche. Er rief gleich nach Wein, und den schlürfte er nun aus dem goldenen Messkelch, nachdem er die beiden Diakone, die hartnäckig darauf bestanden hatten, dass Kelch und Wein nur für eucharistische Zwecke bestimmt seien, mit Fäusten und Füßen bearbeitet hatte. Daraufhin hatten sich der Bischof und seine Helfer in der Sakristei eingeriegelt.


  »Das ganze Unglück kommt nur von den Seelenfängern!«, schimpfte der König. »Ich bin ihr Herr, aber sie haben mir heimlich die Macht gestohlen. Müsste ich Kriege führen und Beute machen, wenn ich wie sie gefüllte Kassen hätte? Alles haben sie an sich gerafft, die Verfluchten: königliche Domänen, ganze Dörfer, halbe Städte. Fleißig wie die Ameisen sammeln sie Testamente. Diebe! Gauner! Schurken! Auch um diesen Kelch haben sie die rechtmäßigen Erben betrogen. Gold, Rubine … auf so etwas sind sie scharf, die Spitzbuben! Hätte ich all das Geld, das sie mir in meinem Reich gestohlen haben, würde ich Sigibert noch heute zur Hölle schicken. Wahrhaftig, dann hätte ich dreimal so viele unter Waffen. Fünfmal so viele! Zehnmal so viele!«


  Diese Darlegung wurde durch das Erscheinen der Königin und ihres Gefolges unterbrochen. Fredegunde hatte die letzten Worte noch gehört.


  »Würdest du nicht saufen und lärmen, sondern stattdessen dein Hirn anstrengen«, sagte sie, »fändest du auch ohne das Geld der Kirchen und Klöster eine Möglichkeit, ihn zur Hölle zu schicken. Aber für dich müssen andere denken. Wo ist der Bischof? Warum erwartet er uns nicht?«


  Selten gab es wohl einen Taufakt unter so turbulenten Begleitumständen. Der Bischof weigerte sich zunächst, die Sakristei zu verlassen.


  Da sprang Chilperich auf, riss die Franziska vom Gürtel und schleuderte sie wutentbrannt gegen die verriegelte Tür. Das Beil blieb im Holz stecken.


  Nach langen, erregten Unterhandlungen und schrecklichen Drohungen des Königs kamen die Geistlichen endlich heraus, und alle gingen in die Taufkapelle.


  Zitternd vollzog der Bischof die heilige Handlung. Auf Wunsch Fredegundes wurde das kläglich schreiende Knäblein auf den Namen Samson getauft.


  »Damit er so stark und unbesiegbar wird!«, sagte sie.


  Chilperich grinste dazu, an eine Säule gelehnt, und leerte ein weiteres Mal den Messkelch.


  Als der Säugling dreimal im Taufbecken untergetaucht worden war, der Marschalk Chuppa als Pate dazu sein »credo« gesprochen hatte und die Frauen das Kind von ihm in Empfang nahmen, um es abzutrocknen und mit dem weißen Flügelgewand zu bekleiden, bemerkte Merovech:


  »Dieser Samson war auch ein Langhaariger. Habe ich recht, ehrwürdiger Vater?«


  »Gewiss, gewiss«, bestätigte der Bischof, der den Täufling schon mit dem Chrisma salbte, um die unheimliche Taufgesellschaft so schnell wie möglich loszuwerden.


  »Das Geheimnis seiner Kraft waren die sieben langen Haarlocken«, fuhr Merovech fort. »Seine Feinde schnitten sie ihm ab, worauf er alle Kraft verlor und sich gefangen nehmen ließ. Sie stachen ihm die Augen aus und legten ihn in Ketten. Er konnte sich zwar noch retten, starb aber elend als Sklave.«


  Fredegunde blickte ihn beunruhigt an.


  »Woher weißt du das? Wie kommst du darauf?«


  »So steht es in den heiligen Büchern.«


  »Und warum hast du mir das nicht gesagt … gestern, als ich dich rufen ließ?«


  »Du wolltest von mir den Namen eines starken, unbesiegbaren Mannes hören.«


  »Er war also gar nicht unbesiegbar!«


  »Unter gewissen Umständen nicht. Doch dazu hast du mich nicht befragt.«


  »Du hast es mir absichtlich verschwiegen!«, rief Fredegunde. »Und nun ist mein Sohn auf diesen Namen getauft!«


  »Ja«, sagte Merovech lächelnd, wobei er den Arm um die Schultern seiner Schwester Basina legte, »aber du bist ja nicht die erste Mutter, die nach der Taufe ihres Kindes einen Fehler bereut!«


  Diese Worte erheiterten Chilperich, und er brach in schallendes Gelächter aus.


  Die wütende Fredegunde überhäufte Merovech mit Beschimpfungen. Auch gegen den Bischof fuhr sie los.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass dieser Samson als Sklave endete?«


  »Aber Herrin, ich … warum sollte ich denn … ein schöner, alter biblischer Name«, stammelte der Geistliche.


  »Du ereiferst dich unnötig, Frede!«, rief Chilperich. »Wenn es ein Vorzeichen ist … was würde da fehlschlagen? Der Sohn einer Sklavin endet als Sklave!«


  Er schüttelte sich noch immer vor Lachen. Plötzlich erschrak Fredegunde. Einen Augenblick starrte sie vor sich hin.


  Dann flüsterte sie: »Wenn es ein Vorzeichen ist, schlägt etwas anderes fehl!«


  »Was meinst du?«, fragte Chilperich aufmerkend.


  »Nichts, nichts …«


  Sie wandte sich ab und bekreuzigte sich.


  In diesem Augenblick erschien ein Behelmter in der Basilika. Schweiß lief ihm über das Gesicht, er keuchte vom Laufen. Sich umblickend, entdeckte er die Taufgesellschaft in der Seitenkapelle. Rasch kam er näher. Er riss sich im Gehen den Helm vom Kopf.


  Es war Gailenus. Er drängte sich zwischen den Gefolgsleuten und Fredegundes Frauen zum König vor. Als er an Merovech vorbeikam, flüsterte er: »Gerettet!«


  Im Eifer rempelte er den Bischof an, der gerade das Taufritual beenden wollte. Er trat zu Chilperich, verbeugte sich knapp und stieß hervor:


  »Verzeih, König, dass ich dich hier störe … eine wichtige Nachricht! Ich hatte die Wache am Südtor. Es sind Überläufer gekommen.«


  »Überläufer?«, fragte Chuppa anstelle des Königs. »Aus dem Lager des Feindes? Nicht möglich …«


  »Und sie berichten, dass … dass …« Der junge Mann stockte.


  »Was berichten sie?«, schrie Fredegunde.


  »König Sigibert ist tot. Wurde ermordet.«


  Chilperich starrte auf den Mund des Gailenus.


  Tonlos bewegte er die Lippen, als formte er die Worte nach, um ihren Inhalt zu begreifen. Der Messkelch entfiel seiner Hand und rollte scheppernd über den Fußboden. Gleich darauf kniete der König neben dem Taufbecken. Er beugte sich über den Rand und steckte den Kopf tief in das geweihte Wasser. Wieder auftauchend, prustend, sich schüttelnd, Wasser verspritzend sprang er auf.


  Er packte Gailenus an den Schultern und brüllte: »Mein Bruder – ermordet?«


  Der junge Mann nickte heftig.


  »Wer war es?«, rief Chuppa.


  »Es heißt, zwei Männer … Fremde … Ihre Namen konnten die Überläufer nicht nennen. Aber auch sie sind tot. Sie wurden gleich niedergemacht.«


  Fredegunde hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Jetzt warf sie wie im Triumph die Arme hoch. Sie stieß einen langen, schrillen Freudenschrei aus, der von den steinernen Wänden als schauriges Echo zurückkam.


  Die Frauen und Männer in der Kapelle begannen aufgeregt zu flüstern.


  Chilperich starrte mit seinen stechenden Augen unverwandt den jungen Gefolgsmann an, als könnte er noch immer nicht glauben, was er gehört hatte.


  »Wo sind die Überläufer?«


  »Am Tor.«


  »Wie viele sind es?«


  »Etwa hundert.«


  »Hundert?«


  Der König stieß alle, die ihm im Wege standen, beiseite. Schwankenden Schrittes eilte er auf das Portal zu.


  Plötzlich schien ihm etwas einzufallen. Mitten im Lauf machte er kehrt. Er rannte zum Hauptaltar, kniete dort nieder und rang die Hände.


  »Gott!«, rief er. »Mein Bruder ist tot! Mein über alles geliebter Bruder! Der edelste unter den Menschen – umgebracht! Wie konntest du so etwas zulassen? Mach es wieder gut! Nimm ihn zu dir ins Himmelreich! Erbarme dich seiner Seele! Hol ihn ins Paradies! Ach, ich bin einsam, ich bin unglücklich! Meinen Bruder hab ich verloren …«


  Er schluchzte laut auf, raufte sich die Haare und stieß mehrmals den Kopf gegen den Stein. Dann sprang er hurtig auf die Beine, und im nächsten Augenblick war er draußen.


  Die Königin folgte im wehenden Mantel, alle anderen hinter sich herziehend. Als Letzte verließ die Frau, die den Täufling trug, die Kirche.


  Nur die drei Geistlichen blieben zurück. Der Bischof hob den Blick zu dem segnenden Gott auf dem Deckengemälde der Taufkapelle und murmelte: »Dein Reich komme, o Herr! Aber jetzt haben erst einmal die Teufel gesiegt.«


  Kapitel 15


  Fredegunde lag auf dem Bett und stillte das Kind, als Chilperich gegen Abend eintrat. Er setzte sich auf die Kleidertruhe, streifte die Schuhe ab und löste die Wadenbinden. Mit einer Kopfbewegung scheuchte er die beiden Mädchen hinaus, die ihrem kleinen Bruder kaum von der Seite wichen.


  »Nimm aber ein Bad, bevor du dich ins Bett legst«, sagte Fredegunde, die Nase rümpfend. »Und denke daran, dass es für die Liebe zu früh ist.«


  »Sei unbesorgt, ich bin todmüde«, ächzte er. »Muss mich erst einmal richtig ausschlafen.«


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Das Lager löst sich allmählich auf. Fast zweihundert Männer sind inzwischen herübergekommen. Franken vom Rhein, auch ein paar Friesen und Alamannen. Sie wollen Dienst, ich habe sie erst einmal untergebracht. Da drüben weiß keiner, wie es weitergeht. Es ist aber zu riskant, gleich auszurücken.«


  Er löste Gürtel und Wehrgehänge und legte beides mit den Waffen neben sich auf die Truhe.


  »Du glaubst doch nicht etwa«, sagte sie, »dass sie ohne Sigibert weiterkämpfen. Ein Heer ohne König ist wie ein Mann ohne Kopf.«


  »Auch ohne Kopf sind sie noch gefährlich genug. Der Teufel weiß, was die Räuberbanden von jenseits des Rheins hier noch vorhaben! Vielleicht übernimmt auch ein anderer die Führung, zum Beispiel Gundoald. Oder die stolze Walküre aus Gotland. Zuzutrauen wäre es ihr! Sie ist ja schon in Paris.«


  »Die wird Hals über Kopf die Flucht ergreifen! Jetzt ist sie Witwe. Um ihr Leben wird sie zittern, die Furie! Wenn wir nicht lange zögern, fangen wir sie vielleicht noch ein. Dann hätten wir endlich Ruhe vor ihr. Auch ihre drei Bälger soll sie ja bei sich haben. Willst du warten, bis sie das Knäblein zum König wählen? Das musst du unbedingt verhindern! Und wenn du es in deiner Gewalt hast …«


  »Ach was! Es ist erst fünf Jahre alt. Im Augenblick kann es nicht schaden.«


  »Über so etwas dachte dein Vater anders! Hast du mir das nicht selbst erzählt? Als sein Bruder im Kampf gefallen war, griff er zum Dolch und erstach mit eigener Hand dessen Söhne. Der ältere war erst zehn, der jüngere sieben. Die konnten auch noch nicht schaden. Aber dein Vater war weise, er blickte weiter. Er hatte die Zukunft im Auge. Er dachte an seine eigenen Söhne, an euch. Er wollte nicht, dass euer Erbe geschmälert wurde. Sieh doch mal, ist er nicht allerliebst?«


  Samson hatte sich satt getrunken und schmatzte zufrieden. Die Königin nahm ihn von der Brust, legte ihn in die Wiege neben dem Bett, deckte ihn zu und schnallte ihn fest.


  »Und du hast immer behauptet, ich würde dir keine Söhne schenken. So ein Prachtjunge!«


  Sie beugte sich noch einmal zärtlich über die Wiege und küsste das Kind.


  »Grausame Schmerzen hat er seiner Mutter bereitet. Er hätte mich umbringen können. Aber nun ist er da! Jetzt ist es an dir, aus ihm einen Mann und einen König zu machen. Ich habe das Meinige dazu getan. Nicht nur, indem ich ihm das Leben gab …«


  Die letzten Worte betonte sie seltsam.


  Chilperich blickte auf und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Doch Fredegunde hatte sich abgewandt. Sie erhob sich aus dem Bett und schlüpfte in ihr Hemd. Dann setzte sie sich auf die Bank unter das kleine Bogenfenster. Es ließ gerade noch so viel Licht herein, dass sie sich in ihrem kupfernen Spiegel betrachten konnte, um sich zu kämmen.


  Von draußen, aus dem Peristyl, klangen Stimmen und Gelächter herauf. Es zupfte auch jemand eine Harfe und sang dazu.


  Chilperich legte die Tunika ab und hätte auch gern noch Hemd und Hose von sich geworfen und sich ins Bett gelegt. Aber er merkte selbst, dass er stank, und wenn ihn das vor ein paar Stunden nicht gestört hatte, so genierte es ihn auf einmal. Er nahm sich vor, später am Abend ein Bad richten und vielleicht noch den Bartscherer kommen zu lassen. Jetzt wollte er sich ein wenig ausruhen.


  Eine große Müdigkeit steckte in seinen Gliedern, die Müdigkeit von fünf quälend am Rande der Agonie dahin geschleppten Wochen.


  Er gähnte und ließ sich, den Rücken gegen die Truhe gelehnt, auf dem Fell nieder, das den Boden bedeckte.


  »Was mögen das für Kerle gewesen sein, die Sigibert umgebracht haben?«, murmelte er.


  »Männer waren das, die dich retten wollten«, sagte Fredegunde. »Denen du Dank schuldest.«


  »Mag sein. Sie hätten wahrhaftig eine Belohnung verdient. Obwohl sie mir den Bruder ermordet haben. Zum Glück aber bin ich dieser Sorge enthoben. Sie sind ja tot.«


  »Du solltest für sie Messen lesen und an den heiligen Stätten in ihrem Namen Almosen verteilen lassen.«


  »Almosen und Messen … für Mörder?«


  »Die beiden haben ein Anrecht darauf.«


  »Aber das sähe ja aus, als steckte ich selber hinter dem Mord. Niemand darf daran zweifeln, dass ich unschuldig bin. Da könnte man ja vermuten, ich hätte es ihnen versprochen.«


  »Beruhige dich. Du hast nichts versprochen … du nicht.«


  Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ich war es, die es versprochen hat.«


  »Was hast du …?«


  »Nun, was ich sagte: Almosen und Messen.«


  Sie hauchte den Spiegel an und polierte ihn mit dem Zipfel ihres Hemdes.


  Langsam wandte er sich ihr zu.


  »Du hast … Ja, was heißt das? Sie sind doch unbekannt. Bis jetzt kennt niemand ihre Namen!«


  »Ich kenne sie.«


  »Was?«


  »Gausbold und Brachio.«


  Er starrte sie lange schweigend an.


  Sie ordnete weiter ihre Löckchen, wobei sie jetzt ihr Gesicht zum Fenster hin drehte, damit es der letzte Lichtstrahl voll traf und das Spiegelbild auf der metallenen Fläche hell und klar wurde.


  Nach einer Weile sagte er: »Du hast sie also dorthin geschickt. Nach Vitry, in Sigiberts Lager.«


  »Ja«, sagte sie. »Es musste ja irgendetwas getan werden. Und da du selbst nichts unternahmst …«


  »Hast du sie zu dir befohlen?«


  »Vorgestern, in der Frühe. Während du deinen Ausritt machtest.«


  »Wie kamst du gerade auf diese beiden?«


  »War das so schwer? Du hast dich doch oft genug gerühmt, du hättest sie zu Helden geformt. Kühn und entschlossen seien sie. Unerschütterlich treu. Eher bereit, für dich zu sterben, als Verrat zu begehen.«


  »Wahrhaftig, sie waren brave Kerle!«, sagte Chilperich selbstgefällig.


  »Sie glühten vor Eifer! Ich fragte sie: ›Wollt ihr mit ansehen, wie euer König zugrunde geht? Wie sein gerade geborener Sohn – ich führte sie an die Wiege – von seinen Feinden erwürgt, zertreten, aufgespießt oder an einer Wand zerschmettert wird?‹ ›Herrin, was sollen wir tun?‹, riefen sie. ›Gib uns Befehle! Was liegt uns daran zu sterben, wenn nur Chilperich und sein Sohn gerettet werden!‹ Ich fragte: ›Seid ihr wirklich bereit, ein Abenteuer auf Leben und Tod zu wagen?‹ Da zogen sie ihre Schwerter, berührten die Klingen und schworen es. Nun konnte ich ihrer sicher sein. ›Schleicht in die Höhle des Ungeheuers, das uns bedroht‹, sagte ich, ›und schlagt ihm das Haupt ab!‹ Sie begriffen sofort, was gemeint war.«


  »Das also war der Grund. Ich konnte auch kaum glauben, dass gerade Gausbold und Brachio treulos sein sollten. Machten sie sich gleich auf den Weg?«


  »Sie warteten noch bis zum Einbruch der Nacht. Ich musste ja auch erst Eisenhut beschaffen, der sicheren Wirkung wegen. Mit dem Gift bestrich ich zwei Skramasaxe. Die beiden wollten als Überläufer mit wichtigen Nachrichten auftreten, damit sie an Sigibert herankamen.«


  »Das war nicht einmal nötig. In Vitry waren sie völlig sorglos. Feierten Sigiberts Wahl zum König. Die Wachen waren betrunken. Man hat alle hingerichtet, aber was nützte das noch! Da war er schon tot, der kleine Haudrauf. War nur ein paar Stunden lang König der neustrischen Franken. Das war die Strafe dafür, dass er mich bei Alluye gedemütigt hatte!«


  »Gausbold und Brachio wollten verhindern, dass du dich ihm noch einmal zu Füßen warfst«, sagte Fredegunde anzüglich. »Etwas anderes wäre dir doch nicht eingefallen.«


  »Was redest du da?«, fuhr er sie an.


  Er stand auf, seine Müdigkeit war verflogen.


  Barfuß, in seinen schlotternden Hosen stolzierte er auf und ab.


  »Für den Fall, dass es Ernst würde, hatte ich einen geheimen Plan. Der hätte uns ebenfalls gerettet. Aber ich brauchte ja nicht einmal selbst zu handeln. Meine Männer haben das für mich besorgt. Eiserne Kerle! Die Drachensaat, die ich ausgestreut habe, wie der Heldenkönig in der alten Geschichte. Ja, es ist so, wie du gesagt hast, Frede! Ich habe diese Männer geformt. Ich habe ihnen den Willen eingepflanzt, ohne Rücksicht auf Leib und Leben für ihren König einzustehen. Ich habe sie zu dieser unerbittlichen Härte erzogen, zu dieser Entschlossenheit, zu diesem Wagemut! Gausbold und Brachio handelten, wie ich es an ihrer Stelle selber getan hätte. Sie ließen sich lieber in Stücke hauen, als dass sie den Treueid brachen. Wahrhaftig, sie haben sich meiner würdig erwiesen!«


  Fredegunde hatte Kamm und Spiegel beiseitegelegt und sich zu Chilperich umgedreht. Mit halb geschlossenen Augen, die Lippen geschürzt, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, hatte sie ungläubig zugehört.


  »Deiner würdig erwiesen?«, fragte sie höhnisch. »Sie haben sich deiner würdig erwiesen? Gehandelt, wie du gehandelt hättest? Sieh an, man traut seinen Ohren nicht! Hätten sie gehandelt wie du, dann hätten sie in der Halle gesessen, gesoffen, gehurt und gespielt! Und wären sie deiner würdig gewesen, dann hätten sie sich wohl eher beschissen als sich ins feindliche Lager gewagt!«


  »Ich verbiete dir solche Reden!«, polterte Chilperich. »Du bist mir zuvorgekommen. Aber das gibt dir noch nicht das Recht …«


  »Zuvorgekommen? Ach ja! Du hattest ja einen geheimen Plan. Zu unserer Rettung! Wie schade, dass du den nicht mehr ausführen kannst. Wie dumm von mir, dir zuvorzukommen, da ich nur ruhig hätte abwarten müssen! Wie töricht von Gausbold und Brachio, sich ohne Not in Stücke hauen zu lassen!«


  »Was verstehst du schon von Gefolgschaftstreue! Wie könnte ein Weib je begreifen, dass den Gefolgsherrn und seine Männer ein heiliges Band eint! Was ist daran töricht? Gausbold und Brachio wollten es so. Sie gingen mit Freuden in den Tod. Sie waren dir dankbar für die Gelegenheit. Zogen sie nicht die Schwerter, und schworen sie dir nicht, lieber sterben zu wollen, als ihren Gefolgsherrn …«


  Fredegunde ließ ein gurrendes Lachen hören.


  »Ach, das war doch gelogen!«, sagte sie mit einer lässigen Handbewegung.


  »Gelogen?«


  »Ich wollte dir auch ein kleines Verdienst lassen. Weil du so gern den Heldenkönig spielst, der Drachensaat ausstreut. Du aufgeblasener Narr! Vielleicht interessiert dich, was deine eisernen Kerle als Belohnung verlangten. Nicht für den Fall, der nun eintrat… dafür versprach ich ihnen tatsächlich Almosen und Messen. Und sie lachten darüber und waren zufrieden. Nein, ich meine, wenn sie ihr tollkühnes Stück überlebt hätten und zurückgekehrt wären. Was, glaubst du, verlangten sie für diesen Fall als Belohnung?«


  »Nun … doch wohl Ehrungen, Ämter, Geschenke …«


  »Gewiss, das versteht sich. Aber noch etwas mehr. Sonst hätte ich sie nicht überreden können.«


  »Was musstest du ihnen versprechen?«, fragte Chilperich argwöhnisch.


  »Errätst du es nicht?«


  »Was war es?«, drängte er.


  »Eine Nacht mit der Königin. Zu dritt!«


  »Unmöglich!«


  »Warum unmöglich? Sie erinnerten sich … an eine andere Nacht, vor sieben Jahren, als ich von dir, König, grausam verstoßen und nur noch eine einfache Dienerin war. Da suchte ich Trost und ein bisschen Zerstreuung. Schon damals waren die beiden unzertrennliche Freunde. Der Blonde, Gausbold, gefiel mir. Aber er wollte sich auch auf dem Liebeslager um keinen Preis von seinem Brachio trennen. Da sagte ich: Gut, versuchen wir es! Und wir empfanden alle drei großes Vergnügen!«


  »Du Hure!«, entfuhr es Chilperich. »Du gottverfluchte, schändliche Hure!«


  »Ach, schweig! Warum regst du dich auf? Was hast du mir vorzuwerfen? Habe ich dich im Stall auf dem Stroh hintergangen, während du mit der Gotin zwischen Seidentüchern lagst? In dem Bett, das vorher meines war?«


  »Es hat dir so viel Vergnügen bereitet, dass du es noch einmal tun wolltest!«


  »Ich sagte schon, es war die Bedingung der beiden. Was sollte ich machen? Ich bot ihnen Geld, Pferde, Dörfer, Domänen … am Ende jedem ein Grafenamt. Sie gaben sich nicht zufrieden, ehe ich nicht auch dies versprach. Und dann schworen sie in der Tat, dass sie lieber sterben als auf einen solchen Genuss verzichten wollten.«


  »O Himmel!«, schrie Chilperich auf. »Und dafür musste mein Bruder sein Blut vergießen! Mein kleiner Bruder, den ich liebte, den ich als Knabe auf meinem Rücken trug, dem ich sein erstes Holzschwert schnitzte … Durch eine Elende ist er ums Leben gebracht!«


  Da sprang Fredegunde von der Bank auf und schrie: »Ich wollte mich opfern! Weil dies die letzte Rettung war!«


  »Gib zu, es hätte dir Spaß gemacht!«


  »Ja, ja! Und wenn schon. Die beiden sind ja nun tot.«


  »Was du bedauerst!«


  »Du stinkender Bock bereitest mir ja keinen Spaß!«


  »Dann habe ich wohl etwas nachzuholen. Ich lasse dich auspeitschen! Den Hintern lasse ich dir zerfleischen!«


  »Das soll wohl der Dank dafür sein, dass ich dir deinen Hintern gerettet habe!«


  »Halt’s Maul, Kuhstallhure!«


  »Hasenfuß!«


  »Schlampe!«


  »Trunkenbold!«


  »Giftmischerin!«


  »Eidbrecher! Mörder!«


  So stritt das hohe Paar auch an diesem eigentlich glücklichen Tag bis in die späten Abendstunden.


  Unten im Peristyl war die Harfe verstummt, und alles lauschte auf die Stimmen hinter dem kleinen Bogenfenster im Obergeschoss. Man hörte auch, wie üblicherweise, die klatschenden Geräusche von Ohrfeigen und das Gepolter und Scheppern, wenn im Verlaufe des ehelichen Scharmützels Möbel umfielen und Krüge zerbrachen.


  Immer wieder mischte sich auch eine dritte, heftig empörte Stimme ein, die des im Schlafe gestörten Prinzen Samson.


  Dann flaute der Streit eine Weile ab, um aber bald wieder aufzufrischen und bis zur Sturmstärke anzuschwellen. Erst gegen Mitternacht waren alle erschöpft und schwiegen.


  Wenn auch nur wenig Zusammenhängendes zu verstehen war, so gaben doch einzelne Worte und Halbsätze, die aus dem Bogenfenster drangen, den Zuhörern unten hinreichend Aufschluss über den Inhalt des Gesprächs. Auf diese Weise wurde bekannt, dass es die Königin Fredegunde war, die ihrem Schwager, König Sigibert von Austrasien, seine Mörder geschickt hatte.


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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    Die Merowinger – eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.
  


  
    

  


  


  
    Die mörderische Familiensaga geht weiter in
  


  
    

  


  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Zwei Todfeindinnen


  


  
    Neunter Roman
  


  
    

  


  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 8 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Eva Maaser


  Der Geliebte der Königsbraut


  Roman

  



  »Du wirst nie jemandem etwas sagen. Es wird ein Geheimnis zwischen uns bleiben«, murmelte Brunichild beschwörend.

  



  Europa im Jahr 566: Der achtzehnjährige Wittiges, mittelloser Landadeliger, wird von seinem älteren Bruder aus dem Haus geworfen, weil das Erbe des Vaters nicht für zwei reicht. Er versucht sein Glück am königlichen Hof von Toledo, und tatsächlich begegnet ihm die Tochter des Königs: die sechzehnjährige Prinzessin Brunichild, die aus politischem Kalkül an einen ihr völlig unbekannten fränkischen König verheiratet werden soll. Kurz vor der Abreise ins Frankenreich verführt sie Wittiges aus reiner Verzweiflung. Er folgt ihr in ihre neue Heimat und riskiert damit sein Leben. Denn er ist der Einzige, der ihrem Ruf als untadelige jungfräuliche Braut gefährlich werden könnte. Doch Wittiges kann nicht anders, als seiner Leidenschaft für Brunichild nachzugeben …

  



  »Ein historischer Roman, der an Üppigkeit in der Erzählweise seinesgleichen sucht.« Steinfurter Kreisblatt
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  Wolfgang Jaedtke


  Die Tränen der Vila


  Roman

  



  »Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.«

  



  Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herrn dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll – mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich. Odo ahnt nicht, dass sich hinter der unheimlichen Macht, die seine Gefährten Mann für Mann dezimiert, ein zu allem entschlossenes wendisches Mädchen verbirgt – und dass die Begegnung mit ihr sein Leben auf ungeahnte Weise verändern wird …

  



  Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.
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  »Wir haben zweihundert zuverlässige Männer«, sagte Brunichilde. – »Auch die Zuverlässigsten pflegen die Köpfe zu zählen, die sie im Notfall abschlagen müssen«, sagte der Rotbart, »und danach berechnen sie die Wahrscheinlichkeit, ihre eigenen zu verlieren. Im Falle, dass drei oder vier gegen einen stehen, wird auch der Tapferste kleinmütig.«

  



  Das Frankenreich im Jahre 567: Brunichilde ist außer sich vor Zorn! Der Tod ihrer Schwester kann nur das Werk ihrer Schwägerin Fredegunde sein. Sie schwört Blutrache; nicht eher will sie ruhen, bis ihre Feindin im Grabe liegt. Aber während die Männer auf dem Schlachtfeld kämpfen, spinnt Fredegunde bereits die nächste Intrige …

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Kapitel 1


  Am Tage nach der Krönung Sigiberts in Vitry wurde auf Anordnung der Königin Brunichilde in Paris ein Freudenfest gefeiert.


  Da in jener Zeit auch die wichtigste Nachricht nicht schneller zu ihrem Empfänger gelangte, als ein Bote sie ihm auf einem schnellen Pferd überbringen konnte, hatte Brunichilde erst an diesem Mittag die heißersehnte Botschaft von der Wahl ihres Gemahls zum neustrischen König erhalten.


  Gleich nach der Schilderhebung hatte Sigila, ihr gotischer Vertrauter, einen Boten abgesandt, und wenig später war auch der offizielle Kurier vom Hofgut Vitry aufgebrochen.


  Kurz nacheinander trafen die beiden ein.


  Brunichilde, die fünfundzwanzigjährige Gotin, sah sich am Ziel. Sie war Königin der austrasischen und der neustrischen Franken. Ihr Königtum gewann an Größe und Macht, umfasste zwei Drittel des Gesamtreichs, hatte schon imperialen Schimmer.


  Sie ließ die zweihundert Männer ihres Schutztrupps versammeln, Sigiberts Botschaft verlesen und sich ausgiebig huldigen. Dann verteilte sie Geld, und ein Festmahl wurde bereitet. Bald schallte von der Insel über den südlichen Seine-Arm fröhlicher Lärm nach der Stadt hinüber, wo das Pariser Volk, der Königin herzlich zugetan, sich nicht lange nötigen ließ und einstimmte.


  Tags darauf kam keine Nachricht aus Vitry. Auch die mit Sigila vereinbarte tägliche geheime Botschaft blieb aus. Brunichilde beunruhigte das nicht. Sie vermutete, dass die Festgelage und Lustbarkeiten nach der Königswahl auch ihren pflichtgetreuen gotischen Günstling zur Nachlässigkeit verleitet hatten.


  Der Trubel im Pariser Palast ließ ihr auch kaum Zeit zum Nachdenken. Ohne Unterlass musste sie Gratulanten aus der Stadt und aus der Umgebung empfangen. Die Honoratioren sprachen offen ihre Erwartung aus, dass Paris nun wieder Königsstadt würde, weil nur von diesem zentral gelegenen Ort aus die vereinigten Reiche mit ausgedehnten Gebieten jenseits des Rheins und der Loire regiert werden könnten.


  Den Abend verbrachte Brunichilde in einer kleinen geselligen Runde mit Herzog Boso und dem Baumeister Merellus. Der Künstler trug bereits kühne Ideen für den Ausbau des Pariser Palastes und für eine Sommerresidenz in der Umgebung vor.


  Indem sie sich an die schönen Bauten und Anlagen im heimischen Toledo erinnerte, konnte die Königin manche Anregung beisteuern. Das Gespräch wurde lebhaft und wandte sich auch bald anderen Gegenständen zu.


  Der rotbärtige Herzog Boso, ein unerschöpflicher Plauderer, unterhielt die Gesellschaft mit allerlei Abenteuern und Anekdoten. Er sollte auf Sigiberts Befehl noch einmal an die Loire zurückkehren, um nach dem Wüten Theudeberts, des endlich niedergeworfenen und getöteten Sohnes des Königs Chilperich, die Verhältnisse dort zu ordnen. Doch Brunichilde, die ihm trotz seines oberflächlichen, flatterhaften Wesens geneigt war, hielt ihn von Tag zu Tag unter dem Vorwand auf, sich ohne ihn zu langweilen. In der Tat war er einer der wenigen, der sie zum Lachen bringen konnte. Boso war wie immer der Mittelpunkt der Gesellschaft.


  An diesem Abend war viel von Gunthram die Rede, dem Ältesten der drei Merowinger, dem König von Burgund. Der hatte jetzt nur noch ein viel kleineres Reich als sein jüngster Bruder Sigibert. Von den Schätzen, die man bei Chilperich nach dessen endgültiger Niederlage zu erbeuten hoffte, würde ihm nichts zukommen. Er hatte ja keinen Anteil an dem unaufhaltsamen Siegeszug gegen den dritten Bruder. In dem heiter gestimmten Kreise fragten allerdings einige laut, ob es König Gunthram, dem alten Fuchs, nicht doch noch gelingen könnte, sich einen Anteil zu sichern.


  Herzog Boso hielt das für möglich und wartete dazu mit Beispielen für Gunthrams Findigkeit und Geschäftstüchtigkeit auf. Unter anderem erzählte er dazu eine Geschichte, die viele noch nicht kannten. Man fand, dies sei eine der besten Geschichten vom schlauen Gunthram und lohnte, in den fränkischen Annalen aufgezeichnet zu werden.

  



  ***

  



  Boso erzählte: Ihr wisst ja, König Charibert von Paris starb ganz unerwartet. Er war erst in mittleren Jahren, hatte nur sechseinhalb Jahre regiert.


  Er hinterließ ein ausgezehrtes Land und – drei trauernde Witwen. Zwei von ihnen erschöpften sich in Geseufze und Klagen. Die Dritte aber, die Jüngste, verlor keine Zeit. Sie rief ihren Schreiber und diktierte ihm einen Brief an den Bruder des Verewigten, unseren allseits verehrten König Gunthram. Der hielt sich gerade in seiner Stadt Orléans auf. Ein Eilbote überbrachte das Schreiben, und Herr Gunthram las erstaunt:


  »Wie du wohl weißt, hat uns dein Bruder, mein teurer Gemahl, verlassen. Gott der Herr erbarme sich seiner Seele. Wie soll ich nun weiterleben ohne die Freuden der Liebe und Ehe? Als Königin kann ich diese auch künftig nur im Bett eines Königs genießen. Deshalb bitte ich dich, mir solche zu gewähren und mich als deine Braut zu empfangen. Ich bringe Schätze mit, die dein Herz erfreuen werden, und auch meine Schönheit wird deinem Auge wohltun. Zögere nicht und befiehl, dass ich komme.«


  »Sieh an«, sagte König Gunthram, »meine Schwägerin macht mir einen Heiratsantrag. Das ist zwar gegen die gute fränkische Sitte, aber wir wollen nicht kleinlich sein. Richte ihr aus«, beauftragte er den Boten, »dass sie mit ihren Schätzen nur herkommen soll. Ich werde sie mit allen Ehren empfangen und ihr gern ihren Wunsch erfüllen. Zufällig bin ich gerade unbeweibt, das trifft sich gut!«


  Der Bote machte sich auf den Rückweg.


  »Bin gespannt auf diese Theudichilde«, sagte Gunthram zu seinen Vertrauten. »Mein Bruder Charibert hatte einen recht eigenwilligen Geschmack in Bezug auf Frauen. Je größer und dicker, desto besser. Ich habe sie leider noch nicht kennengelernt, er war wohl erst seit kurzer Zeit mit ihr verheiratet. Sie soll die Tochter eines Schäfers sein.«


  Kaum zu glauben, aber nur vier Tage später traf Theudichilde mit mehreren hochbepackten Wagen und einer Hundertschaft von Dienern und Leibwächtern in Orléans ein.


  Sie war, wie erwartet, wohlbeleibt und einen Kopf größer als unser guter König Gunthram. Trotzdem war die Begrüßung herzlich, und nachdem Gunthram sich aus der ersten Umarmung befreit hatte, führte er Theudichilde in seinen Palast.


  »Hier ist alles ein bisschen verwahrlost«, fand sie. »Aber ich werde schon Ordnung schaffen. Zum Glück muss ich mich bei dir nicht mit anderen Königinnen herumplagen, die eifersüchtig sind und alles besser verstehen wollen.«


  »Die häuslichen Verhältnisse meines Bruders«, fragte Gunthram, »waren wohl schwierig?«


  »Chari war leider zu weich«, klagte sie. »Er ließ diesen Weibern jeden Willen. Außerdem trank er zu viel und machte sich zum Narren. Sie tanzten ihm auf der Nase herum und betrogen ihn mit der halben Gefolgschaft. Eine musste er verstoßen, und wegen der beiden anderen tat ihn der Bischof sogar in den Kirchenbann. Er hatte viel Unglück mit seinen Frauen. Nur mit mir genoss er die wahren Ehefreuden!«


  »Das glaube ich gern«, sagte Gunthram höflich.


  »Du wirst nicht bereuen, dass du mich herriefst. Ich werde auch dich glücklich machen. Man sagte mir, dass du früher schon verheiratet warst. Hast du auch so viel gelitten?«


  »Oh, sicher nicht mehr als mein guter Bruder«, erwiderte er. »Meine zweite Frau war eine Giftmischerin und ermordete den Sohn, den ich von meiner ersten hatte. Deshalb trennte ich mich von ihr. Das ist schon alles.«


  »Du Ärmster!«, rief sie. »Wie du dich danach sehnen musst, endlich an einem liebenden Herzen zu ruhen. Ist alles für die Hochzeit vorbereitet?«


  »Gewiss, es wird ein prächtiges Fest geben«, beeilte sich Gunthram zu versichern. »Nur muss ich vorher noch einen Besuch in meiner Stadt Arles machen, dort wird in einigen wichtigen Angelegenheiten meine königliche Entscheidung benötigt. Es wäre mir ein großes Vergnügen, würdest du mich dorthin begleiten.«


  »O fein!«, rief Theudichilde und klatschte in die Hände. »So lerne ich gleich mein künftiges Reich kennen!«


  »Das Volk wird von dir begeistert sein!«, versicherte er.


  »Wie du selbst, hoffe ich, mein kleiner Gunthi.«


  »Ich bin es doch schon! Und nun solltest du mir auch deine Schätze zeigen!«


  »Welche meinst du?«, fragte sie kokett.


  Da mussten sie beide herzlich lachen, und Gunthram sagte: »Wir wollen uns bis zur Hochzeit gedulden, sonst bekomme ich Ärger mit den Bischöfen. Zeige mir also die Schätze, die ich schon heute besichtigen darf, ohne den christlichen Anstand zu verletzen.«


  Das Ergebnis der Besichtigung war überaus erfreulich. Gunthram, der, wie wir ja alle wissen, ein Geizhals ist, staunte nicht wenig über die Freigebigkeit, mit der sein verstorbener Bruder eine Ehefrau, die nur eine von mehreren war, ausgestattet hatte. Einige Truhen waren bis zum Rande gefüllt mit goldenen Tellern, Schüsseln und Bechern, Vasen und Schalen aus farbigem Glas, silbernen Leuchtern und Armringen, Perlenketten, Diademen mit eingelegten Edelsteinen. Andere enthielten brokatene Mäntel, seidene Tuniken, golddurchwirkte Festgewänder byzantinischer Herkunft. Ein Wagen war mit Möbeln und Teppichen beladen. Außerdem gab es gemünztes Gold und Silber in Fülle.


  »Wir lassen alles in meine Schatzkammern bringen, da ist es sicher«, entschied Gunthram. »Bis auf einige Kleider und Schmuckstücke, die du auf der Reise tragen wirst. Wähle besonders schöne und wertvolle aus, damit dich alle bewundern.«


  »Du willst stolz auf mich sein«, sagte Theudichilde. »Daran erkenne ich, dass du mich liebst.«


  Der gute König hatte es eilig, und schon am nächsten Tag traten sie die Reise an. Im Wagen ging es zunächst bis Chalon. Dort stiegen sie auf eine Galeere um und fuhren gemächlich die Rhone hinunter. Überall lief Volk zusammen, um zu gaffen und zu jubeln, und Theudichilde ließ sich huldigen, als sei sie bereits die neue Königin. Gunthram vermied es allerdings nach Möglichkeit, sich öffentlich an ihrer Seite zu zeigen. Er untersagte auch Festgelage, Zirkus- und Waffenspiele, die man an Orten, die sie berührten, zu ihren Ehren veranstalten wollte. Theudichilde gefiel das nicht, und sie machte ihm Vorwürfe. Doch er erklärte unerbittlich, so kurz nach dem Tode seines geliebten Bruders sei es unangemessen, sich zu amüsieren.


  »Zu viel Trauer macht Chari auch nicht wieder lebendig«, schmollte sie. »Ich will jedenfalls nicht Königin werden, um mich zu langweilen. Du scheinst mir ein Trauerkloß zu sein, Gunthi, Chari war ganz anders als du. Wenn wir erst einmal verheiratet sind, wirst du dich ändern müssen, mein kleiner König!«


  Endlich erreichte die Reisegesellschaft die schöne Stadt Arles. Theudichilde hoffte wenigstens hier, am Zielort, auf einen glänzenden Empfang und etwas Zerstreuung. Aber König Gunthram beschloss, ohne großes Aufsehen von Bord zu gehen und noch am Ankunftstag das berühmte Nonnenkloster zu besuchen, das vom Erzbischof Caesarius gegründete. Gunthram – ihr wisst ja, er ist ein frommer Mann – wollte dort beten und eine Spende übergeben. Nur widerwillig erklärte sich Theudichilde bereit, ihn dorthin zu begleiten.


  »Was habe ich denn in einem Kloster verloren? Ich möchte der Welt noch nicht entsagen! Hast du mich deshalb aufgefordert, meine besten Kleider und wertvollen Schmuck mitzunehmen? Soll ich mich nun in einen Sack zwängen, barfuß gehen und mir die Haare zerraufen?«


  »Im Gegenteil, meine Liebe, im Gegenteil!«, sagte der König heiter. »Zieh deine besten Sachen an, schmücke dich! Ich habe noch eine Überraschung für dich bereit.«


  »Eine Überraschung? Etwa ein Fest? Ein richtiges Fest?«


  »Du wirst schon sehen. Noch verrate ich nichts.«


  Sie besuchten also das Haus der frommen Frauen von Arles. Die ehrwürdige Mutter Äbtissin empfing sie und führte sie überall herum, zeigte ihnen das Scriptorium, das Refektorium, den Schlafsaal. Theudichilde, hoch ragend und mit allem behangen, was sie an Preziosen mitgebracht hatte, folgte der Führung mit ungeheuchelter Gleichgültigkeit, während Gunthram sich angelegentlich nach verschiedenen Einzelheiten der Klosterregel und dem Tagesablauf der Nonnen erkundigte. Als man sich schließlich in der Kapelle zum Gebet auf die Knie niederließ, zischte sie ihm zu:


  »Warum übergibst du nicht endlich die Spende, damit ich zu meiner Überraschung komme?«


  Gunthram fand diese Frage so komisch, dass er sich sehr zusammenreißen musste, um nicht laut aufzulachen.


  »Du hast recht, es wird Zeit«, sagte er, nachdem er gebetet hatte. »Warte hier, ich werde alles mit der ehrwürdigen Mutter regeln. Es dauert nicht lange.«


  Theudichilde erklärte sich seufzend einverstanden. Nach einer Weile erschien die Äbtissin allein und bat sie, ihr zu folgen. In einem kahlen Raum wurde sie von mehreren Nonnen erwartet.


  »Wo ist denn der König?«, fragte sie.


  »Unser Wohltäter hat uns gerade verlassen«, erwiderte die Äbtissin, sanftmütig lächelnd.


  »Verlassen? Ohne mich?«


  »Gewiss. Und ich darf dich als künftiges neues Mitglied unserer frommen Gemeinschaft begrüßen. Wenn ich dich nun bitten dürfte, uns die königliche Spende zu überlassen …«


  »Die Spende?«


  »Nun, all den eitlen Tand, den du am Leibe hast, der aber nach weltlichem Maß sehr wertvoll ist. Wir werden alles sorgsam verwahren oder es christlichen Zwecken zuführen. Die Schwestern werden dir helfen. Sie halten auch schon unser einfaches Klostergewand für dich bereit. Du scheinst überrascht zu sein, Schwester Theudichilde?«


  Die Überraschte öffnete den Mund, und es entrang sich ihr ein so wilder, langgezogener Schrei, dass später einige Nonnen behaupteten, ein Riss in der Wand sei darauf zurückzuführen.


  König Gunthram, der draußen seinen Wagen bestieg, hörte ihn noch und sagte zu einem der ihn begleitenden Höflinge: »Ich fühle ja mit ihr, aber was sollte ich mit ihr anfangen? Sollte ich sie als Wachturm an die Stadtmauer stellen?«

  



  ***

  



  Die Geschichte erntete viel Gelächter und Beifall. Einige warnten aber auch nachdenklich davor, dass Gunthram auch jetzt, in der gegenwärtigen Lage, für Überraschungen sorgen könne.


  Man erkundigte sich nach Theudichilde, doch es ergab sich wenig Neues. Jemand wollte wissen, dass ihr ein Ausbruchsversuch geglückt sei. Aber ein anderer widersprach und behauptete, sie habe nur das Kloster gewechselt und sei nach Poitiers umgezogen. Dies aus Verehrung für die heilige Radegunde, die mal die Stiefmutter ihres Ehemanns Charibert war.


  Damit kam nun das Gespräch auf diese erstaunliche Frau, die schon zu Lebzeiten den Ruf einer Heiligen genoss. Doch war die Gesellschaft nicht in der Stimmung, nur ihre exemplarische Frömmigkeit zu loben.


  Boso brachte auch gleich die Rede auf ihren glühendsten Verehrer, den exzentrischen Dichter und Abenteurer Venantius Fortunatus. Brunichilde kannte ihn, es war derselbe, der sie auf ihrer Hochzeitsfeier als »blonde Venus« und »spanische Perle« besungen hatte. Es amüsierte sie, nach langer Zeit etwas von ihm zu hören.


  Der Schöngeist, mittlerweile in Poitiers gelandet, hatte, wie Boso wissen wollte, dort ein allgemein als bedenklich angesehenes Verhältnis zu zwei Nonnen angeknüpft, und eine der beiden war die weltflüchtig gewordene ehemalige Königin.


  Um die Beziehung zwischen den dreien sinnfällig zu machen, inszenierte Boso ein kleines Spiel. Er bat Brunichilde, den Part der Radegunde zu übernehmen, während eine ihrer Damen die andere Jesusbraut gab.


  Er selber stellte den Fortunatus dar und begann nun, die beiden nach allen Regeln frommer Verführungskunst zu umgarnen. Er rutschte auf Knien um sie herum, küsste ihre Rocksäume, sang, deklamierte, schrie und schluchzte.


  Brunichilde spielte mit, so gut es ging, denn sie konnte sich kaum des Lachens erwehren. Noch nie war sie seit ihrer Ankunft im Frankenreich in so ausgelassener Stimmung gewesen.

  



  ***

  



  Später saß sie noch lange am Bett ihrer Kinder. Durch das hoch gelegene Fenster fiel ein Mondstrahl in die Kammer. Schlafend, aneinandergeschmiegt, sich gegenseitig wärmend, lagen die drei Seite an Seite. Die Mädchen hatten den kleinen Bruder in die Mitte genommen.


  Gerührt betrachtete die Königin das zarte, vom langen hellblonden Merowingerhaar umrahmte Gesichtchen.


  »Childebert, König der Franken von Austrasien und Neustrien«, flüsterte sie.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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